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Vorwort

Die erste Reaktion ganz verschiedener Menschen auf den Titel dieses Buches besteht häufig in einer Art abwehrenden Entsetzens oder peinlicher Berührtheit. Sie erklären dann: «Mütter ohne Liebe – das gibt es doch gar nicht» oder: «Jede (normale) Mutter liebt ihr Kind». Auf der anderen Seite wiederum reagieren Menschen mit starker Zustimmung und drücken Erleichterung darüber aus, dass dieses Thema endlich einmal öffentlich thematisiert wird. Beide Reaktionen aber sind ein Beweis für die ungebrochene psychologische und gesellschaftliche Macht des Muttermythos und dafür, dass es auch heute noch fast ein Sakrileg ist, die Position der Mutter anzugreifen oder auch nur kritisch zu hinterfragen.

Beim Muttermythos handelt es sich um extrem überhöhte, idealisierte, romantisierte Vorstellungen von der Mutter, ihrer Bedeutung für das Kind und vom Wesen der Mutter-Kind-Beziehung. Obgleich diese Bilder nicht realistisch sind und es auch gar nicht sein können, sind wir von ihnen emotional und mental stark geprägt. Dies aber hat problematische Konsequenzen, denn es führt zu Tabus in der persönlichen Wahrnehmung und in der öffentlichen Diskussion. Ein Tabu bedeutet, dass etwas zwar möglich oder existent ist, aber aus ideologischen oder religiösen Gründen nicht wahrgenommen oder thematisiert werden darf. Es besteht ein Meide-Gebot. Dieses Meide-Gebot, das auch immer mit Scham verbunden ist, betrifft in unserem Fall die «dunklen» Aspekte der Mutterschaft. Zu den letzten Tabuthemen unserer Gesellschaft gehören dabei Aspekte wie das Eigeninteresse der Mutter in der Beziehung zum Kind ebenso wie das Thema der Abneigung, Aggression und Destruktivität gegen die eigenen Kinder.

Nur in unseren Volksmärchen wimmelt es noch von unverhohlen lieblosen Müttern, die allerdings – nach Bearbeitung der Urfassungen –, meist als Stiefmütter getarnt sind. Bei «Hänsel und Gretel» begegnen wir zum Beispiel einer (leiblichen) Mutter, die vor dem Problem steht, dass ihre Familie arm ist und die Nahrung für vier Personen nicht ausreicht.

Sie löst diesen Konflikt so, dass sie die Kinder im Wald aussetzt, um sie nicht mehr ernähren zu müssen. Auch der Einspruch ihres Mannes, des Vaters der Kinder, hindert sie nicht daran, dieses Vorhaben so konsequent wie unsentimental durchzusetzen. Hier sehen wir sie also – wie auch in vielen anderen Märchen, in der Literatur, im Film, und nicht zuletzt in der Realität –, eine wahrhafte Antiheldin, die nicht dem sentimentalen Bild entspricht, das wir von Müttern haben.

Da der Muttermythos so viel Verwirrung, Verleugnung, Verzweiflung, Unaufrichtigkeit und unerkanntes Leid mit sich bringt, ist es sinnvoll, ihn zu durchbrechen und zu durchschauen. Die Absicht dieses Buches ist es, Klischees, Mythen und Tabus der Mutterschaft aufzugreifen und vor allem unter dem Aspekt der mütterlichen Lieblosigkeit in ihren verschiedenen Facetten kritisch zu hinterfragen. Es betrachtet sozusagen «die erdabgewandte Seite der Geschichte», wie es anschaulich in einem Buchtitel heißt, die verborgenen, dunklen, unbewussten, bedrohlichen und verleugneten Seiten der Mütter, der Mutterschaft und der Mutter-Kind-Beziehungen, die dem gesellschaftlichen Bild nicht entsprechen. Dies, damit darüber freier als bisher gesprochen und bewusster damit umgegangen werden kann.

Die Spuren der Mutterliebe werden zunächst anhand der Geschichte verfolgt, wobei sich zeigen wird, dass die Idee der Mutterliebe, wie wir sie heute pflegen, eine relativ neue Vorstellung ist und nichts daran so selbstverständlich, wie es scheint. Im Kapitel über die Psychologie der Mutterliebe ist von deren psychischen Wirkfaktoren die Rede und von der Unterscheidung zwischen Mutterliebe und mütterlicher Liebe. Das Kapitel vom Mythos der Mutter und den Müttern ohne Liebe untersucht das Ideal der Mutterliebe und überprüft die zentralen Annahmen des Muttermythos auf ihren Realitätsgehalt und ihre Auswirkungen hin. Ausführlich behandelt werden dann die verschiedene Typen von «Müttern ohne Liebe» – die ablehnend-distanzierte Mutter, die seelisch ausbeutende Mutter und die aktiv gewalttätige Mutter – sowie verschiedene Formen problematischer oder destruktiver Mutter-Kind-Beziehungen. Dabei werden jeweils auch Anregungen und Wege zur Selbsthilfe für Menschen, die in entsprechenden Mutterbeziehungen aufgewachsen sind, aber auch für Mütter selber angesprochen und aufgezeigt.

Auch wenn man es unter dem Einfluss des Muttermythos leicht vergisst: Die Welt, in der Kinder groß werden und Erfahrungen im Hinblick auf Zuwendung und Lieblosigkeit machen, besteht nicht nur aus Mutter. Im Licht der gewonnenen Erkenntnisse entstehen, jenseits des Muttermythos, neue Fragen rund um die Liebe zwischen Mutter und Kind. Können und sollen wirklich die Mütter allein für die Art von fürsorglicher Liebe zuständig sein, die ein Kind braucht, um gut zu gedeihen? Was ist mit den Vätern? Anderen Personen im sozialen Umfeld? Welche Rolle spielen gesellschaftliche Systeme und Institutionen im Hinblick auch auf die Mutterliebe? Was wäre anders, wenn wir auf den Muttermythos verzichten würden? Könnte nicht sogar die Beziehung zwischen Müttern und Kindern entspannter und liebevoller sein? Wäre nicht überhaupt besser für Kinder gesorgt? Solchen Fragen widmet sich das letzte Kapitel des Buches, das die Überwindung des Muttermythos und seine Folgen thematisiert.

Zur Veranschaulichung meiner Darstellungen möchte ich auch Mütter sprechen lassen. Zitate, die nicht mit Quellenangaben versehen sind, stammen aus Begegnungen mit Frauen aus meiner eigenen psychotherapeutischen Praxis.

Gaby Gschwend, Zürich
Im April 2009


1  Mutterliebe

Dieses Kapitel beschäftigt sich unter historischen und psychologischen Vorzeichen mit dem Phänomen der Mutterliebe und wird von folgenden Fragen begleitet: Handelt es sich bei der Mutterliebe um einen Instinkt, ist sie naturgesetzlicher Art? Ist sie ein Gefühl oder eine bestimmte Art von Verhalten? Ist sie immer und überall gleich oder fällt sie, interkulturell und historisch betrachtet, verschieden aus? Entsteht Mutterliebe «automatisch», wenn eine Frau Mutter wird und ist sie überhaupt auf die biologische Mutter beschränkt?

1.1  Zur Geschichte der Mutterliebe

Die meisten Menschen glauben, Mutterschaft und Mutterliebe seien zeitlose Phänomene. Wir machen uns wenig bewusst, dass unsere heutigen Vorstellungen davon eine Geschichte haben und ideologisch geprägt sind. Mutterliebe ist weder eine übergeschichtliche Konstante noch eine universelle Haltung von Müttern, die unabhängig von Zeit und Raum existiert. Zwar werden Kinder seit jeher «bemuttert» und erfahren Fürsorge und natürlich gab es zu allen Zeiten liebevolle Mütter. Vorstellungen, dass die Mutterschaft Sinn und Zweck, Beruf und die eigentliche wahre Erfüllung eines Frauenlebens sei und das Kind nur in mütterlicher Obhut gut gedeihen könne, sind jedoch kulturgeschichtlich gesehen vielleicht gerade einmal zehn Minuten alt und ein Produkt des (bürgerlichen) 19. Jahrhunderts. Vorher sah es ganz anders aus mit den Vorstellungen von Mutterliebe, der Bedeutung der Mutter und der Beziehung zwischen Mutter und Kind. Die folgenden Ausführungen zur Geschichte der Mutterliebe beziehen sich in erster Linie auf die Werke von Elisabeth Badinter und Yvonne Schütze, die zu diesem Thema über europäische und amerikanische Verhältnisse profund und aufschlussreich geforscht und geschrieben haben.

1.1.1  Das 18. Jahrhundert: Mutterschaft ohne Sentimentalitäten

Noch bis weit ins 18. Jahrhundert hinein war Mutterliebe mit keinem speziellen sozialen und moralischen Wert verbunden. Mutterschaft lag fern jeder Idealisierung und mütterliche Aufgaben erfuhren keine besondere Beachtung oder Wertschätzung. Auch um Kinder wurde nicht viel Aufhebens gemacht. Ihre Wertigkeit, ihre Rolle und ihr Ansehen ist nicht zu vergleichen mit der heutigen Stellung des Kindes in unserer Gesellschaft. Im Allgemeinen zählten Kinder, insbesondere in der Kleinkindphase, nicht viel; vor allem von Frauen, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten mussten, wurden sie nicht selten als Unglück betrachtet. Frauen aller Gesellschaftsschichten waren mehr oder weniger ständig schwanger und hatten oft sechs, acht oder mehr, natürlich nicht geplante Kinder. Und selbstverständlich arbeiteten die meisten Frauen schwer, in der Landwirtschaft oder im familiären Handwerksbetrieb, als Tagelöhnerinnen auf dem Land oder als Arbeiterinnen in der Stadt, mit Unterbrechungen nur für die Zeit des Wochenbetts. Die Säuglingssterblichkeit war hoch und das nicht nur in den ärmeren Bevölkerungsschichten. Kinder, so sie überlebten, begannen mit sechs oder sieben Jahren hart zu arbeiten oder absolvierten eine Lehrzeit,oft auswärts, fern der Familie. Schon früh hatten sie einen Beitrag zur Wirtschaft sgemeinschaft der Familie zu leisten und waren Kranken- und Alterssicherung der Eltern. In wohlhabenderen Schichten der Bevölkerung war es üblich, die Kinder schon früh in Instituten, Pensionaten und Internaten unterzubringen.

Das Verhältnis zwischen Eltern und Kind hatte nichts Sentimentales. Die meisten Kinder wuchsen auch gar nicht zu Hause auf. Im 18. Jahrhundert war die Unterbringung von Kindern bei einer Amme oder Pflegefamilie in allen Schichten der städtischen Bevölkerung verbreitet. Pariser Polizeiberichte aus dem Jahr 1780 belegen, dass von etwa 21 000 Kindern nach der Geburt nur 2000 im Haus der Eltern bleiben durften. Die anderen wurden zu Ammen verfrachtet, oft auf dem Land und so weit weg von Paris, dass sie bereits auf dem beschwerlichen Transport starben. Die meisten dieser Kinder erlebten das erste Lebensjahr nicht. Für die reiche und gebildete Bevölkerung galten Kinder als mindere, willens- und geistesschwache Erwachsene. Es wurde empfohlen, ihnen gegenüber kühle Reserviertheit und weder Zärtlichkeit noch Nachsicht zu zeigen, um ihre «natürliche Sündhaftigkeit und Bosheit» nicht zu unterstützen. Gewalt gegen Kinder war in allen Schichten der Bevölkerung alltäglich. Eine Analyse autobiografischer Aufzeichnungen von Frauen und Männern in Deutschland, die zwischen 1740 und 1820 geboren wurden, ergab im Rahmen einer Forschungsarbeit, dass es fast keinen untersuchten Text gab, in dem nicht über Gewalt gegen Kinder berichtet wurde, und fast keine Autoren, die nicht ausdrücklich sagten oder andeuteten, als Kind geschlagen worden zu sein (Deegener/Körner 2005, S. 14). Ein Gefühl für die Eigenart oder gar den Wert der Kindheit existierte in dieser Zeit nicht.

Für ein gesondertes Arbeitsfeld «Kindererziehung» bestand weder eine Notwendigkeit noch die Möglichkeit dazu. Die Erziehung von Kindern fand im Zusammenleben und Zusammenarbeiten vieler Personen statt, denn auch die Familie, wie wir sie heute als «normal» ansehen, gab es zu dieser Zeit noch nicht. Weder arbeitete der Vater getrennt von der Familie außer Haus, noch blieb die Mutter mit den Kindern allein darin zurück. Die Menschen lebten in Hausgemeinschaften, die meist zugleich auch Produktionsgemeinschaften waren. Die Bauernfamilie umfasste Eltern, Kinder, Großeltern, unverheiratete Verwandte und das Gesinde. Die Handwerkerfamilie bestand aus Eltern, Kindern, Lehrlingen und Gesellen und auch die aristokratische Hausgemeinschaft bestand neben Eltern und Kindern aus der Dienerschaft, Verwandten und Freunden. Mütter und Kinder lebten also in einer Gemeinschaft von vielen Menschen. Mutterschaft und Haushalt als privates Refugium waren nicht das zentrale Lebensumfeld von Frauen, ebenso wenig waren Mutter und Kind auf eine isolierte Beziehung festgelegt. Frauen waren vollwertige Produktivkräfte in der Wirtschaft oder verfolgten als Adlige musische oder gesellschaftliche Interessen. Die Verantwortung der Mutter für das Kind war spätestens mit dem Ende der Stillzeit beendet, wenn denn überhaupt gestillt wurde. Das Stillen war bei Frauen aller Bevölkerungsschichten unbeliebt und insbesondere in ärmeren Schichten und Gebieten völlig unverbreitet, auch wenn es eine viel größere Überlebenschance für die Kinder bedeutet hätte. Spätestens also nach der Stillphase übernahmen die Geschwister, die Alten, das Gesinde, die Dienstboten, die Ammen Aufsicht und Erziehung des Kindes.

In dieser Epoche finden sich noch viele andere Anzeichen für ein grundsätzliches Desinteresse am Kind und für die Vernachlässigung von Kindern: Eine nicht unübliche und sozial akzeptierte Praxis der Geburten kontrolle war die Kindstötung, denn zu viele Kinder bedrohten die Überlebenschancen der Großfamilie. Im 19. Jahrhundert wurde es dann gesetzlich verboten, Kleinkinder mit ins elterliche Bett zu nehmen, weil sie dort offensichtlich häufig erstickt wurden. Unerwünschte Kinder wurden auch oft ausgesetzt, verstoßen, fortgegeben oder in fremde Dienste verkauft. Natürlich sind Verzweiflung und wirtschaftliche Umstände für viele dieser Praktiken verantwortlich. Festzuhalten ist jedoch, dass sich der Überlebensinstinkt häufig dem vermeintlichen Mutterinstinkt gegenüber durchsetzte. Auch Frauen, denen es möglich gewesen wäre, ihr Kind bei sich aufzuziehen und es zu lieben, hatten über Jahrhunderte weg kein Interesse, dies zu tun. Bis ins 19. Jahrhundert haftete dem auch nicht in geringster Weise etwas Skandalöses an.

Dementsprechend löste auch der Tod eines Kindes nicht unbedingt tiefe Trauer aus. Zu dieser Zeit war es nicht üblich, dass die Familie zur Beerdigung ging, wenn das verstorbene Kind unter fünf Jahre alt war. Kinder wurden nicht, wie heute, als besonders kostbar und unersetzlich angesehen, denn sie waren zahlreich und allzu leicht «ersetzbar». Viele Kinder starben – zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert erreichte nur knapp die Hälfte der Kinder überhaupt das zehnte Lebensjahr, 20-30 % starben bereits im Verlauf des ersten Lebensjahres. Eine allzu enge Gefühlsbindung konnten sich die Eltern also gar nicht «leisten». Elisabeth Badinter kommt angesichts der horrenden Kindersterblichkeit und aufgrund ihrer ausführlichen Untersuchungen der damals herrschenden gesellschaft lichen Verhältnisse zu der Feststellung: «Nicht weil die Kinder wie die Fliegen starben, haben sich die Mütter so wenig für sie interessiert, sondern die Kinder sind deshalb in so großer Zahl gestorben, weil die Mütter sich nicht für sie interessierten.» (Badinter 1980, S. 63)

1.1.2  Das 19. Jahrhundert: Idealisierung der Mutterschaft

Mit Beginn des späten 18. Jahrhunderts wird die Stellung des Kindes in der Gesellschaft enorm aufgewertet und ebenso tiefgreifend verändert sich das Bild der Mutter, ihre Rolle und ihre Bedeutung. Neue Ansichten über Haushalt und Arbeit, Frauen und Kinder etablieren sich. Im Rahmen wirtschaftlicher Interessen und humanitärer Motive des Kinderschutzes entsteht eine historisch neue Ideologie von Familie und von der Beziehung zwischen Mutter und Kind.

Die fortschreitende industrielle Entwicklung und die neuen Produktionsverhältnisse führen zu einer Trennung von Arbeits- und Wohnort und damit werden die Arbeitswelt und die Welt des Heims und der Kinderversorgung voneinander abgekoppelt. Dies hat auch eine Veränderung der Familienstrukturen zur Folge. Das Überleben hängt in zunehmendem Maß nicht mehr von der Zugehörigkeit zu einer gemeinsam wirtschaft enden Familiengruppe ab, sondern beruht auf der Leistung des einzelnen Menschen. Arbeiterfamilien entstehen, die Männer, aber auch die Frauen und die größeren Kinder arbeiten täglich zwölf bis sechzehn Stunden außer Haus, in den Fabriken. Die Säuglinge und Kleinkinder werden in dieser Zeit zu Hause zurückgelassen, unter Obhut der Alten oder der Geschwister oder allein. In letzterem Fall werden sie häufig mit Alkohol oder Opium betäubt, um sie ruhig zu stellen.

Auch in der sich nun ausbreitenden bürgerlichen Mittelschicht sind Arbeits- und Wohnstätte für Männer nicht mehr identisch. Der Vater tritt das Exil in die Berufswelt an und wird zu Hause zu einer Randfigur. Mutter und Kind werden, abgetrennt von der öffentlichen Welt des Mannes, im Haus isoliert. Aus der Hausmutter des 18. Jahrhunderts wird die Nur-Hausfrau und «Mutter am Herd» und die Figur des außerhäusig erwerbstätigen Vaters verblasst langsam neben der immer präsenten Mutter, die an Macht und Bedeutung gewinnt. Heim und Familie, nie zuvor als abgesonderter, privater, gefühlsbetonter Lebensbereich verstanden, sollen nun unter der Obhut und Leitung der Mutter ein Ort der Menschlichkeit und der Zuflucht sein, eine «Gegenwelt» der Geborgenheit zu einer als kalt und unmenschlich empfundenen Außenwelt. Neu und reich an Konsequenzen ist auch die Verknüpfung von biologischer Mutterschaft (Kinder gebären) und sozialer Mutterschaft (Kinder pflegen und aufziehen) sowie die Zuweisung der langjährigen Alleinverantwortung für die Kinder an die leiblichen Mütter. Einen großen ideologischen Einfluss, vor allem im aufstrebenden Bildungs- und Besitzbürgertum, haben hierbei humanitäre Schriften, wie die von Rousseau, Pestalozzi und anderen, die eine bewusste Erziehung fordern, die sich der speziellen Eigenart und Entwicklung des Kindes anpassen sollte.

Die Wertigkeit und Stellung des Kindes in Gesellschaft und Familie verändern sich nun erheblich und eine neue Haltung gegenüber Kindern entwickelt sich. Ein Interesse an einem kinderreichen Volk entsteht und Kinder bekommen einen eigenen gesellschaftlichen und kommerziellen Wert. Sie werden nicht mehr in erster Linie als eine (kurzfristige) Last, sondern als von langfristigem Nutzen wahrgenommen. Nun war aber, wie bereits dargestellt, die Säuglings- und Kindersterblichkeit extrem hoch und das bis ins 19. Jahrhundert hinein unabhängig von der Schichtzugehörigkeit. Mit dem angestrebten Bevölkerungszuwachs wächst das Interesse, dass die Kinder überleben sollen. Ihrer Pflege und ihrer Entwicklung wird deshalb eine ganz neue Aufmerksamkeit geschenkt. Das gesundheitliche Wohlergehen der Kinder wird zum Hauptgegenstand elterlicher Besorgnis. Die Kinderheilkunde entsteht und die Mediziner widmen sich der Erforschung des kindlichen Körpers. Sie sind die ersten Pädagogen, die die Mütter ausbilden und erziehen, wie für das körperliche Wohl des Kindes zu sorgen ist. Kinder sollen nun auch nicht mehr «fremden» Verwandten oder professionellen Erziehern übergeben werden, sondern individuell unter Aufsicht der Mutter bleiben. Die liebende Mutter darf die Pflege und Aufsicht des Kindes nicht (mehr) delegieren.

Die neue Mutter

Die neue (bürgerliche) Mutter ist die Mutter im Heim und am Herd. Ihre Aufgaben und Pflichten liegen in Haushalt und Kinderpflege, der Mann hat die seinen in der Arbeitswelt. Erstmals wird nun auch der «Geschlechtscharakter» der Frau, dessen Hauptmerkmal die «Mütterlichkeit» sei, beschrieben und definiert. Die wahre Berufung und auch das wahre Bedürfnis der Frau sei es, so heißt es nun, für das Wohlergehen von Männern und Kindern zu sorgen. Die Mutter wird zur idealisierten Figur, die heimische Geborgenheit und «Nestwärme» in einer unpersönlichen, rücksichtslosen (Arbeits-)Welt vermittelt. Ihre Mutterliebe besteht in Selbstlosigkeit, Aufopferung und Pflichterfüllung.

Damit beginnt eine Entwicklung, in der ein Gefühl (Liebe) mit bestimmten Verhaltensnormen, einem Kodex, einem «Regelwerk» der Mutterliebe verknüpft wird. Die Pflicht der Mutter liegt in erster Linie in der körperlichen Versorgung des Kindes, zumindest der Beteiligung daran, und der Verantwortung für sein gesundheitliches Wohlergehen. Allerdings ist der mütterliche Pflichtenkatalog bei weitem noch nicht so umfassend, wie er es dann ab Mitte des 20. Jahrhunderts wird: Unter Erziehung werden zu der Zeit und noch bis in die 1950er Jahre hinein vor allem Disziplinierungsmaßnahmen und Erziehung zum Gehorsam verstanden. Zärtliche Zuwendungen, die für uns heute selbstverständlicher Teil der Mutterliebe sind, werden als Schwäche angesehen und vermieden. So heißt es im damals berühmten Kodex der Kinderbildung von Johann Michael Sailer: «[…] so soll der Kodex der Kinderbildung eigentlich nur zwei Gebote enthalten: das erste: Sei gehorsam! Das zweite, dem ersten gleich: Sei offen, aufrichtig, lüge nicht» (zit. n. Grisebach 1995, S. 33)

Außerhalb der bürgerlichen Familie konnte sich jedoch das Idealbild der «neuen Mutter» lange Zeit nicht durchsetzen. Für Arbeiterfrauen war es ohnehin nicht realistisch und adlige Frauen hatten kein großes Interesse am neuen Mütterlichkeitsideal. Sie hatten bereits eine unangefochtene Position und behielten lieber ihren Lebensstil und ihre intellektuellen, künstlerischen und gesellschaftlichen Interessen bei, als sich intensiv der Betreuung ihrer Kinder zu widmen. Die «neue Mütterlichkeit» ließ sie keine Vorteile erwarten. Anders sah es für die bürgerlichen Frauen mit ihrem eingeschränkten Macht- und Tätigkeitsbereich aus. Sie nahmen die neue Verantwortung mit Begeisterung auf, denn sie eröffnete ihnen neue Perspektiven. Ihnen versprach das neue Mutterbild einen (scheinbaren) Fortschritt und eine Aufwertung ihrer Person. Sie sollten über einen eigenen, dem des Mannes gleichwertigen Machtbereich verfügen, in dem sie autonom tätig sein konnten. Das war neu, denn die frühere Hausgemeinschaft stand unter der Herrschaft des Patriarchen, des Mannes. In Aussicht gestellt wurde ihnen Anerkennung und Hochachtung, Gleichheit und Ebenbürtigkeit ihrer Aufgaben und Pflichten mit denen des Mannes sowie ein großer Einfluss auf das Volkswohl. Versprochen wurden Glück und persönliche Erfüllung im ungehinderten Ausleben der «weiblichen Natur». Gleichzeitig wurde den Müttern, die diese Facette ihrer weiblichen Natur nicht dermaßen intensiv ausleben wollten, hemmungslos gedroht: «Wehe dem Mutterherzen, welchem die Vollziehung dieser Pflichten nicht süss, nicht leicht wird […] Liebe und Sitte und wahre Kindesliebe sind das Element des Weibes! Und jede Pflichterfüllung trägt ihren Lohn, wie jede Pflichtversäumnis ihre Strafe in sich selbst», so ließ es der Arzt F. Ammon im Jahre 1851 die Frauen deutlich wissen (Schütze 1991, S. 30f.).

1.1.3  Das 20. Jahrhundert: Psychologisierung der Mutter-Kind-Beziehung

Die «gute Mutter» des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts hatte die Aufgabe, ihre Kinder körperlich richtig zu versorgen und sie zu Pflicht, Gehorsam, Ordnung und Disziplin zu erziehen. Auf die Spitze getrieben wurde der Mutterkult im Nationalsozialismus, als die Mütterlichkeitsideologie zum Repertoire staatlicher Propaganda gehörte. Die Mutter sollte den «Familienhort des Volkes» darstellen, wobei es hier mehr um Quantität als um Qualität ging. Das Vaterland brauchte Soldaten und wollte die «Rasse fortpflanzen». Als Anreiz für die «deutsche Mutter» wurde das «Mutterverdienstkreuz» eingeführt, das Frauen, die mehr als vier Kinder geboren hatten, in Bronze verliehen wurde und nach dem achten Kind in Gold.

Ab Mitte des 20. Jahrhunderts erweiterte sich der Pflichtenkatalog der Mutterliebe beträchtlich, vor allem durch die Psychologisierung der Mutter-Kind-Beziehung. Forschungen und Literatur zur Entwicklung der kindlichen Psyche boomten, vor allem in den USA. Neben den Ärzten waren es nun auch Pädagogen und Psychologen, die die Szene der Mütterlichkeit betraten und den Müttern Erziehungsregeln und Handlungsanweisungen mit auf den Weg gaben. Die Verantwortung der Mutter eskalierte um eine weitere Stufe, denn nun wurden nicht mehr nur körperlich gesunde und gehorsame, sondern auch seelisch ausgeglichene, «glückliche» Kinder gefordert. Dabei wurde der Mutter die absolute Macht über das Wohlergehen und die seelische Gesundheit der Kinder verliehen. Der Vater hatte ausdrücklich keine Bedeutung, insbesondere nicht für das Kleinkind. In einer nächsten Phase kam als weiterer Anspruch die kognitive Förderung des Kindes hinzu. Mutterliebe sollte sich nun neben optimaler körperlicher Versorgung, gesellschaftlich angemessener Erziehung und emotionaler Zuwendung zusätzlich an der intellektuellen Stimulation des Kindes beweisen. So brachte es das Buch «Teach your baby to read» des Amerikaners Glenn Dorman bereits 1965 zum Bestseller.

Im Deutschland der Nachkriegszeit hingegen, in den 1950er und 1960er Jahren, waren affektive Zuwendung und kognitive Stimulierung (noch) kein Qualitätsmerkmal der Mutterliebe. Bedingt durch den Krieg und die Gefangenschaft der Männer hatten die Frauen an Selbständigkeit und auch an Autorität in der Familie gewonnen. Nun sollten die alten Rollen und Positionen innerhalb von Familie und Gesellschaft wieder eingenommen und zwischen der Sach- und Wirkwelt des Mannes und der Hege- und Pflegewelt der Frau wieder sauber getrennt werden. Erneut wurde auf den «Geschlechtcharakter» der Frau verwiesen. Sie sollte ihr «weibliches Wesen» bewahren, das sich nur in Heim und Häuslichkeit, nicht aber in der unpersönlichen Arbeitswelt entfalten könne. Eine langjährige Erwerbsarbeit, besonders in nicht «frauengemäßen» Berufen, führe zu einer Einbuße an (der in allen Frauen angelegten) Mütterlichkeit und zu einer Vernachlässigung und Schädigung des Kindes. Unterschieden wurde nun zwischen der «mütterlichen» Frau, deren Interessenhorizont beim Kind beginnt und beim Kind endet, und der «intellektuellen», «männlich identifizierten» Frau, die zu «normaler weiblicher Liebe» unfähig ist.

Ende der 1960er und in den 1970er Jahren wurde dann die mütter liche Erwerbstätigkeit allmählich milder beurteilt, denn deren vermeintliche Schädlichkeit für das Wohl des Kindes bestätigte sich in wissenschaft lichen Untersuchungen nicht. Vielmehr schien es entscheidender zu sein, ob das Kind eine liebevolle und akzeptierende Zuwendung erhält oder eine vernachlässigende oder feindselige Haltung ihm gegenüber erfährt. Das Kind sollte nun aber auch diesseits des Atlantik, das ist die neue Norm, sozial und kognitiv kompetent sein, angstfrei, lebhaft und glücklich. Anderes sei mütterlichem Unvermögen und Versagen anzulasten.

So ist der Anspruch heutiger Mütter, ihre Kinder körperlich, emotional und kognitiv optimal zu fördern, groß und die Liste potenzieller mütterlicher Verfehlungen entsprechend lang. Mütter spüren einen enormen psychischen Druck, übersteigerte Erwartungen, Versagensängste und große Schuldgefühle, die sich auf die Mutter-Kind-Beziehung sicherlich nicht positiv auswirken. In den 1980er Jahren, im Zuge der neuen Frauenbewegung, werden erstmals die Empfindungen und Bedürfnisse von Müttern, die vorher eigentlich niemanden interessierten, thematisiert. Dabei wird aber nicht nur über Mutterglück und die damit verbundene emotionale Bereicherung gesprochen, zutage treten auch die Schattenseiten der Mutterschaft, die negativen und tabuisierten Aspekte der mütterlichen Erfahrung. Mütter bekennen verschämt, auch ambivalente, sogar feindselige Gefühle ihren Kindern gegenüber zu empfinden und sie sprechen darüber, wie einsam, überfordert, gelangweilt und wütend sie sich zeitweise mit ihren Kindern allein im Heim fühlen. Sie bekennen, dass ihnen die Bereitschaft zur grenzenlosen Selbstaufopferung und zum Verzicht auf ihre eigene Identität nicht selbstverständlich ist. Sie werfen die Frage auf, ob die «Natur» des Kindes tatsächlich einen Verzicht auf die Individuierung der Frau verlange. Vor allem aber entdecken die Mütter, dass sie mit diesen Empfindungen und Überlegungen weder allein noch «abnormal» sind.

Auch die Psychologie erkennt allmählich, dass die Persönlichkeitsentwicklung des Kindes nicht mehr als ausschließliches Produkt der Zweier beziehung Mutter-Kind verstanden werden kann, sondern auch von anderen Einflussgrößen abhängig ist, z.B. vom Einfluss anderer Bezugspersonen und der Peer Group, der Gruppe der Altersgenossen, in der sich ein Kind bewegt. In den 1990er Jahren nähern sich die Lebens- und Geschlechtswelten von Frauen und Männern bis zum Zeitpunkt der Mutterschaft weitgehend einander an und auch eine veränderte Einstellung der Männer zu ihren Kindern macht sich bemerkbar. Väter nehmen nicht nur an Schwangerschaft und Geburt Anteil, sondern beteiligen sich zunehmend, quasi hinter dem Rücken der Experten, im wahrsten Wortsinn eigenhändig an der Pflege und Erziehung auch der kleinen Kinder. Sie stellen Vertreter einer ersten Generation von Männern dar, deren Identifikation mit der beruflichen Karriere zugunsten einer verstärkten Familienidentifikation nachlässt. Gleichzeitig, wir sind mittlerweile im 21. Jahrhundert angelangt, wünschen sich, laut einer Umfrage des deutschen Familienministeriums 2005, 95 % aller jungen Frauen ein Leben mit Beruf, 85 % wollen gleichzeitig Kinder. Nur 5 % erhoffen sich ein Leben als Hausfrau.

Was werden wohl, angesichts neuer gesellschaft licher Entwicklungen, dereinst ForscherInnen und HistorikerInnen über Mutterschaft und Mutterliebe im 21. Jahrhundert zu berichten haben? Das Verhalten von Müttern über einen längeren Zeitraum der Geschichte bis heute zeigt, wie variabel Mutterschaft und Mütterlichkeit – als Verhalten dem Kind gegenüber – gestaltet wurden und werden. Stillen oder Nichtstillen, Zärtlichkeit oder Härte, Fürsorge oder Vernachlässigung, Verwöhnen oder Versagen – der kurze Streifzug durch die Geschichte der Mutterliebe verdeutlicht: Wie beim allgemeineren Begriff der Liebe wird auch unter Mutterliebe je nach den Maßstäben verschiedener Gruppen, Zeiten oder ganzer Kulturen etwas anderes verstanden. Sie ist kein von der Natur vorgegebener, bei allen Frauen unabhängig von Raum und Zeit gleichermaßen vorhandener Instinkt, der an ein spezifisches, fürsorgliches Verhaltensmuster geknüpft ist. Wäre dies der Fall, würde Mutterliebe nicht so verschieden ausfallen. Mutterschaft und Mütterlichkeit hängen weitgehend von der persönlichen Geschichte und Biografie der jeweiligen Mutter und von den geschichtlichen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen ab.

1.2  Zur Psychologie der Mutterliebe

Die Psychologisierung der Beziehung zwischen Mutter und Kind hat, wie wir gesehen haben, das Anforderungsprofil an die Mutterliebe stark erhöht und zu einem beträchtlichen Anstieg des Pegels mütterlicher Schuldgefühle beigetragen. Andererseits haben uns psychologische Beobachtungen und Forschungen geholfen, die geistige und seelische Welt des Kindes besser zu verstehen und uns Anregungen gegeben, was eine positive Entwicklung unterstützt und welche Rolle nahe stehende Bezugspersonen dabei spielen. Im Bewusstsein, dass auch die Theorien von heute als Kinder ihrer Zeit verstanden werden müssen, seien trotzdem im Folgenden einige psychologische Theorien zu den Grundlagen der Mutterliebe vorgestellt.

1.2.1  Theorien zur Entstehung der Mutterliebe

Zunächst einmal ist nicht nur auf sprachlicher, sondern auch psychologischer Ebene interessant, dass schon der Duden unter dem Begriff «Mutter» eine doppelte Bedeutung unterscheidet. Demnach ist die Mutter a) «die Frau, die geboren hat» und b) «die Frau im Verhältnis zu ihrem Kind». Der Begriff der Mutterliebe fasst beide Bedeutungen zusammen und versteht darunter ein spezielles Schutz- und Fürsorgeverhalten, das auf einer besonderen Bindung und Bezogenheit der Mutter zu ihrem leiblichen Kind beruht, wobei dieses Verhalten ganz selbstverständlich als liebend, fürsorglich und selbstlos vorausgesetzt wird.

Zur Frage, wann und wie Mutterliebe entsteht, gab es in den 1970er Jahren eine populäre psychologische Theorie, die «Bonding»-Theorie. Danach ist eine kurz andauernde «sensible Phase» nach der Geburt, in der Mutter und Kind grundlegend aufeinander «geprägt» werden, entscheidend für die Qualität der späteren Mutter-Kind-Beziehung und auch für die weitere seelische und mentale Entwicklung des Kindes. Die Bindung zwischen Mutter und Kind entsteht dieser Theorie zufolge unmittelbar nach der Geburt oder eben nicht oder ist erschwert, dann nämlich, wenn Mutter und Kind direkt nach der Geburt voneinander getrennt werden. Die Bonding-Theorie führte in der Folge zu zweifellos verdienstvollen Errungenschaft en, wie zum Beispiel dem «Rooming-in» in Geburtskliniken. Sie greift aber sicher zu kurz, um die Entstehung und Entwicklung von Mutterliebe in all ihrer Komplexität hinreichend zu erklären. Angesichts der Existenz liebender und fürsorglicher Adoptiv-, Pflege- und Stiefmütter einerseits und der offenkundigen Existenz weniger liebender und fürsorglicher leiblicher Mütter andererseits wurde sie dann auch von ihren Schöpfern selbst relativiert. In jüngster Zeit lebt sie aber in anderer Form wieder auf, nachdem die medizinische Forschung ein Hormon namens Oxytocin entdeckte, das während und kurz nach einer Geburt ausgeschüttet wird und, zumindest bei Ratten, automatisch ein mütterliches Fürsorgeverhalten auslöst. Ob aber mit dieser Entdeckung wirklich «Mutterliebe – Das stärkste Gefühl entschlüsselt» wurde, wie das Magazin Der Spiegel in seiner Ausgabe vom 14.5.06 titelte, darf bezweifelt werden. Aber wie das «Bonding» ist sicher auch die Ausschüttung vom «Fürsorge-Hormon» Oxytocin ein aufschlussreicher theoretischer Mosaikstein im komplexen Puzzle-Bild der Mutterliebe.

Die Art von Bindung und Verbundenheit, die auch dauerhaft zu liebevollem Gefühl und fürsorglichem Verhalten führt, ist aber offensichtlich von komplexerer Qualität. Mütterliche Liebe zeigt sich dabei in einer bestimmten Haltung und Einstellung dem Kind gegenüber, die eben nicht zwangsläufig mit einer biologischen Mutterschaft verknüpft ist. Es geht vielmehr um ein bestimmtes, grundsätzlich auch nicht geschlechtsspezifisches Gefühls- und Verhaltenspotenzial von Menschen. Frauen haben bereits vor der Geburt eines Kindes eine bestimmte Haltung ihm gegenüber, empfinden mehr oder weniger Mutterliebe. Ihre Einstellung zur Mutterschaft und zum Kind ist, je nachdem, eher positiv, ambivalent oder negativ. Schon vor der Geburt gibt es Faktoren, die einen bedeutenden Einfluss auf die Qualität der späteren Mutter-Kind-Beziehung haben. Es sind vor allem die Motive und Erwartungen, die mit dem Kinderwunsch verknüpft sind, und zunächst einmal der höchst wichtige Faktor, ob ein Kind wirklich gewünscht und gewollt wird, inklusive der Bereitschaft, es aufzuziehen.

Zusammenfassend können wir derzeitige psychologische Erkenntnisse über die Voraussetzungen und Bausteine der Entwicklung der Mutterliebe in verschiedene Phasen unterscheiden.

Die Phase der Entscheidung zum Kind

Die erste und wohl wichtigste Voraussetzung der Entstehung von mütterlicher Liebe ist eine freie, das heißt selbstbestimmte und eine bejahende Entscheidung dafür, ein Kind zu bekommen, begleitet von der positiven Bereitschaft, es großzuziehen. Das klingt im Zeitalter der problemlosen Empfängnisverhütung und der «Wunschkinder» klarer und selbstverständlicher, als es in der Realität vielleicht manchmal wirklich ist. Nach wie vor, und in letzter Zeit wieder verstärkt, ist der gesellschaft liche und psychologische Erwartungsdruck an Frauen, Kinder zu bekommen, groß und auch die Mutterschaft wird wieder ausdrücklich und nachhaltig als weibliche Lebenserfüllung gefeiert.

Keine Kinder zu bekommen ist irgendwie «nicht normal» und zieht ab einem gewissen Alter auch heute noch einen Rechtfertigungsdruck nach sich, was bei einem Kinderwunsch selten der Fall ist. Ganz negativ wird es aufgenommen, wenn Frauen zu äußern wagen, dass sie keine Kinder wollen, weil sie andere Dinge im Leben, ihren Beruf, ihre Beziehung, interessanter oder wichtiger finden oder weil sie die Belastung scheuen. Die kinderlose Frau gilt heute nicht mehr als Wesen, das «keinen abgekriegt» hat, sondern man unterstellt ihr eher den Charakter einer egoistischen, «unweiblichen» Karrierefrau. In einem Leserinnenbrief an eine Zürcher Lokalzeitung vom 12. März 2008 schreibt dazu eine Betroffene: «Ich bin leider kinderlos und werde von Müttern nicht selten als egoistische und karrieregeile Frau abgewertet.» Diese Abwertung zielt noch mehr auf Frauen, die es gar nicht bedauern, keine Kinder zu haben, denn noch immer wird die Ablehnung der Mutterschaft als eine verdächtige, fast anrüchige Verweigerung der weiblichen Bestimmung empfunden.

Über Abtreibungen zu sprechen ist nach wie vor tabu und sie zu erwähnen unanständig. Und noch immer werden Frauen überredet oder auch dazu gezwungen, Kinder zu bekommen, die sie nicht wünschen, und obgleich sie wissen, dass sie emotional und finanziell nicht für sie sorgen können. Auch hierzulande gibt es kein uneingeschränktes Recht der Frau auf Selbstbestimmung bzw. Freiwilligkeit der Mutterschaft. In Deutschland ist der Schwangerschaftsabbruch nach wie vor rechtswidrig, wobei Straffreiheit in einer Reihe von Fällen möglich ist. Der Schwangerschaftsabbruch bis zur zwölften Woche ist straffrei möglich, unterliegt jedoch der gesetzlichen Pflicht, sich zuvor einer Schwangerschaft skonfliktberatung zu unterziehen. In der Schweiz gilt seit 2002 die Fristenregelung, wonach der Entscheid über einen Abbruch der Schwangerschaft in den ersten zwölf Wochen bei der Frau liegt. Es besteht dabei keine gesetzliche Beratungspflicht.

Solche Einflüsse auf die weibliche Psyche und deren «freiwilligen Kinderwunsch» sind nicht zu unterschätzen. Wie bejahend die Einstellung der Frau zur Mutterschaft und zum Kind wirklich ist, hängt aber auch von der Beziehung zum Vater des Kindes und dessen Empfindungen ab, von ihren Tätigkeiten, von den finanziellen und sozialen Bedingungen, von ihrer Persönlichkeit und der Beziehung zu sich selbst sowie von ihrer persönlichen Lebensgeschichte. Der Grad an Freiheit und Bejahung in der Entscheidung zum Kind aber erleichtert oder erschwert schon lange vor der Geburt das nächste Stadium der Entwicklung der Mutterliebe, die Phase der so genannten «primären Bindung» zwischen Mutter und Kind. Später eher lieblose Mütter oder Mütter, die wenig, eine ambivalente oder eine überwiegend negative Verbindung und Bindung zu ihren Kindern haben, verspüren häufig schon in dieser Phase eine hohe Ambivalenz in ihrer Einstellung zur Mutterschaft und der Existenz des Kindes gegenüber. In diesem Fall ist die Entstehung einer «primären Bindung» zwischen Mutter und Kind bereits nicht mehr ganz selbstverständlich. Schon im Mutterleib entstehen also überwiegend positive, negative oder ambivalente erste Beziehungen zum Kind.

Die primäre Bindung

Von der primären Bindung, der ersten Phase der Bindung zwischen Mutter und Kind war schon im Zusammenhang mit dem «Bonding» und der Ausschüttung des Hormons Oxytocin während und kurz nach der Geburt die Rede. Diese intensive frühe Form der mütterlichen Bindung und Bezogenheit während der Schwangerschaft, kurz nach der Geburt und während der Säuglingszeit ist in erster Linie von einer körperlicharchaischen, sinnlichen und triebhaften Natur. Mutterliebe in diesem Stadium ist verbunden mit Genuss, dem Gefühl der Bereicherung und Befriedigung beim Anblick des Babys, beim Duft seiner Haut, ist verbunden mit dem Verlangen, das Baby zu halten, zu berühren, zu nähren und ihm nah zu sein. Diese ganz elementare, sinnliche Befriedigung hilft der Mutter auch über manche Frustration im Zusammenleben mit dem Säugling hinweg und bildet eine gute Grundlage für die Entwicklung der nächsten Phase der Mutterliebe, der seelischen und sozialen Mütterlichkeit, der liebenden Beziehung zu einem zunehmend eigenständigen Wesen. Eine Mutter schildert das Stadium der primären Bindung zu ihrem Sohn in anschaulichen Worten:

Der erste Grundstein unserer Beziehung hatte viel mit körperlicher Lust zu tun. Ich genoss dieses quicklebendige Wesen mit seinen prallen Schenkeln und Armen, die nach allen Seiten gleichzeitig in die Welt hinein zu greifen schienen, so voll unglaublicher Energie und Neugier. Zum Bersten beglückend, wie er sich strahlend an meiner Brust freute, wie er lachte, wenn ich ins Zimmer trat. Der Genuss, den Geruch seiner Haut zu riechen, die Lust des Stillens. So gab es in diesem ersten Lebensjahr etwas, das zwischen uns wuchs und wuchs und uns in vielen einzelnen körperlichen Berührungen zu verbinden begann. Und wenn wir im Lauf der gemeinsamen Jahre so viele Konflikte auszutragen lernten, ohne uns voneinander abzuschließen, so war es diese frühe körperliche Beziehung zwischen uns, die dafür die Grundlage legte. (Spielhofer 1985, S. 31)

Diese starke, elementare Bindung und Beziehung zum Kind in der Zeit nach der Geburt ist aber auch anderen Menschen möglich als der leiblichen Mutter, während es mancher leiblichen Mutter nicht möglich ist, diese Art lustvoller Verbundenheit zu empfinden. Denn auch hier sind unterschiedliche Bindungsqualitäten möglich. Im angeführten Zitat kommt eine positive primäre Bindung zum Ausdruck und auch, wie wichtig diese als Grundlage für eine geglückte sekundäre Bindung ist. Umgekehrt erschwert eine ambivalente, vermeidende oder negative primäre Bindung eine spätere positive Beziehung zum Kind. Schon die ersten Beziehungen zwischen der Mutter und dem Neugeborenen fallen also durchaus unterschiedlich aus. Dem Säugling scheint es zunächst ziemlich egal zu sein, wer ihn «bemuttert», ihn hält, wärmt, nährt, anlächelt, versorgt – ob Mutter, Vater oder eine andere Person. Sein Strahlen, sein Wohlgefühl, seine Befriedigung sind zunächst noch nicht selektiv geprägt. Er entwickelt aber dann zu den Menschen, die sich um ihn kümmern, eine enge Bindung. Und weil ein Kleinkind konstante und verlässliche Beziehungen braucht, um ein emotionales Sicherheitsgefühl zu entwickeln, wirken sich frühe Trennungen von nächsten Bezugspersonen in den ersten Lebensjahren negativ aus.

Die sekundäre Bindung

Im Stadium der sekundären Bindung geht es darum, ob sich eine langfristige und tragfähige positive seelische Bindung zum Kind herstellt oder nicht. Die (Qualität der) Bindung zwischen Mutter und Kind entsteht durch die gemeinsamen Erfahrungen im Lebensalltag. Diese Art von Liebe und Bindung ist nicht mehr primär instinktgesteuert. Sie gilt einem eigenständigen Wesen mit eigenem Charakter und eigenen Bedürfnissen. Gemeint ist eine seelische und soziale Mütterlichkeit, die liebevolle Einfühlung und ein fürsorgliches Verhalten dem Kind gegenüber umfasst. Sie wird möglich, wenn man die Existenz des Kindes, dieses speziellen Kindes bejaht, sich daran freut, gerne, wenn auch nicht ständig mit ihm zusammen ist und es mit Interesse an seiner Entwicklung begleitet, einer Entwicklung, die zunehmend in Richtung Ablösung geht und die auch Konflikte integrieren muss.

Es gibt nun Frauen, und es gibt sie seit jeher, die zwar die Schwangerschaft und die Säuglingsphase sehr genießen, die aber dem Kind, je mehr es sich zu einem eigenständigen Wesen entwickelt, eher desinteressiert oder sogar ablehnend gegenüberstehen. «Schwanger wäre ich gerne noch mal, aber da dürfte nichts bei rauskommen», erklärte eine Mutter in einem therapeutischen Gespräch und ähnlich ehrlich äußert sich schon 1846 eine Frau in einem Brief an ihre Freundin, indem sie erklärt, mit Säuglingen könne sie noch herzlich umgehen, sobald sie aber «erzogen werden» müssten, würden ihr Kinder «unbehaglich» (nach Grisebach 1995, S. 234). Ganz anders empfinden wiederum andere Mütter: «Säuglinge und kleine Kinder reizen mich überhaupt nicht. Ich hätte gerne mein Kind so ab drei Jahren gehabt.» (Zit. n. Leyrer 1986, S. 116)

Wir sehen: Mutterliebe besteht und entwickelt sich nicht universellen Gesetzen folgend bei allen Müttern gleich. Schon vor der Geburt, während der Säuglingszeit, in der Kleinkindphase – in jedem Stadium gibt es mögliche «Bruchstellen» und ganz individuelle Ausprägungen der Mutterliebe, die sich auf die Qualität der Mutter-Kind-Beziehung auswirken.

1.2.2  Mütterliche Liebe

Ein erstes Gefühl für seine Existenz bekommt der Säugling durch die reagierenden Gesten und Ausdrücke der ersten Bezugspersonen. Ihren Signalen, ihrer Ausstrahlung und ihrem Verhalten entnimmt er das Gefühl, bejaht und ihnen willkommen zu sein oder eben nicht. Im Laufe der Zeit entwickelt das Kind auch zunehmend ein deutliches Empfinden dafür, ob es als die spezielle und individuelle Person bejaht wird, die es ist, und erfährt, ob es auch dann geliebt wird, wenn es bestimmten Erwartungen nicht entspricht. Auf diese Weise lernt es vielleicht, dass mit der Liebe bestimmte Bedingungen verknüpft sein können. Dann wird es sich bemühen, diesen Erwartungen zu entsprechen.

Ältere psychologische Theorien postulierten unter dem Einfluss des Muttermythos, dass die Qualität der Liebe der Mutter zum Kind stets und aus sich heraus bedingungslos, die Qualität der Liebe des Vaters hingegen bedingt und mit bestimmten Erwartungen an das Kind verknüpft ist. In der Realität zeigt sich aber, dass diese beiden «Liebeshaltungen» durchaus nicht so eindeutig mit der Geschlechtszugehörigkeit verbunden sind. Viele Menschen, speziell Töchter, schildern die Erfahrung, dass die Mutter sie wohl stets korrekt versorgt habe und zu Hause auch immer präsent war, dass es jedoch der Vater war, von dem sie sich geliebt, geschützt und unterstützt gefühlt hätten oder mütterlich versorgt worden seien.

Manchmal müssen Kinder auch die Erfahrung machen, dass die Mutterliebe gänzlich fehlt, einfach nicht vorhanden ist. Im Unterschied zur bedingten Liebe hat das Kind in diesem Fall überhaupt keine Chance, sie zu erwerben oder zu erzeugen, egal, wie es sich verhält und was es tut. Kinder brauchen für ihre Entwicklung die Erfahrung von Schutz und Fürsorge, das Erleben von Zuwendung und seelischer Wärme, Anerkennung und Entfaltungsmöglichkeiten – all das ist nicht zwangsläufig und schon gar nicht ausschließlich mit einer leiblichen Mutterschaft verknüpft. Die Fähigkeit zur Mütterlichkeit scheint eher eine Gabe zu sein, die Menschen beiderlei Geschlechts haben können oder auch nicht. Eine Kinderärztin erzählt aus ihrer Praxis: «Eine Menge Leute, und dazu gehören auch Männer, kümmern sich gern um kleine, abhängige Wesen. In meiner klinischen Praxis bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass das, was gemeinhin ‹Mutterinstinkt› genannt wird, einfach die Freude daran ist, sich kleinerer Wesen sorgend anzunehmen. Manchen Menschen, Frauen wie Männern, liegt dies überhaupt nicht.» (Friday 1982, S. 31)

Wir schlussfolgern also einstweilen:

•  Mutterliebe stellt sich nicht einfach automatisch infolge der biologischen Mutterschaft ein. Nicht jede leibliche Mutter empfindet mütterliche Liebe und/oder das Bedürfnis zu fürsorglichem Verhalten für ihr Kind oder hat das Talent dazu.

•  Mutterliebe kann, je nach Umständen, vorhanden sein oder auch nicht, sie kann stark sein oder schwach entwickelt, sie kann auft reten und wieder verschwinden.

•  Um auf mütterliche Weise zu lieben, um pfleglich, sorgsam, behütend und förderlich zu sein, braucht man nicht die biologische Mutter und noch nicht einmal weiblich zu sein. Mütterliche Liebe ist auch nicht zwangsläufig auf eine einzige Person beschränkt.


2  Vom Mythos der Mutter und von Müttern ohne Liebe

Es sind machtvolle, häufig gar nicht so bewusste Bilder und Vorstellungen der Mutterliebe, die tief in uns wirken. Sie wird als selbstlos, opferbereit und als «reine» Liebe in dem Sinne aufgefasst, dass sie nicht «getrübt» ist von egoistischen Interessen der Mutter, von Zweifeln, Widersprüchen oder gar ablehnenden Gefühlen und Regungen. Im Licht des Muttermythos scheint es auch selbstverständlich, dass Mütter jedes ihrer Kinder gleich lieben und vor allem, dass alle «normalen» Frauen ihre Kinder lieben. Mutterl iebe wird als unerschöpfliche Quelle von Unterstützung, Zuwendung und selbstloser Fürsorge betrachtet, als eine Quelle, die andere unendlich nähren kann, ohne selbst genährt werden zu müssen.

Auf ein menschliches Maß heruntergeschraubt erkennen wir unschwer, dass es sich dabei nicht um realistische Vorgaben handeln kann, von denen wir erwarten können, dass ein menschliches Wesen sie erfüllt. Solche überhöhten und verklärenden Vorstellungen verweisen eher auf transpersonale, die Ebene der individuellen menschlichen Perspektive übersteigenden Bilder. Genauer gesagt, verweisen sie auf unser zentrales Kultsymbol für die Mutter-Kind-Beziehung: die Madonna mit dem Jesuskind. Sie ist unser aller Mutter-Modell und repräsentiert das Ideal der selbstlosen, reinen und unendlichen Zuwendung und Fürsorge. Das Problem besteht nun darin, dass sich hier Ideal und Realität auf diffuse Art vermischen, dass aber das überhöhte Bild der Mutter als erstrebenswerte und irgendwie auch realisierbare Identität in uns verankert ist.

Aufgegriffen und ironisch gebrochen wird die romantisierte Vorstellung der Mutter Maria in einem Gemälde des Künstlers Max Ernst. Es trägt den Titel «Die Heilige Jungfrau züchtigt das Jesuskind» vor drei Zeugen». Sie sehen es auf dem Umschlag dieses Buches dargestellt. Max Ernst malte dieses Bild 1926 und es war damals ein Skandal. Solche Erziehungshandlungen passen damals wie heute nicht in unser Bild von der Mutter Maria und ihrem Sohn. Auch heutzutage stellt die Darstellung einer solchen Szene einen Tabubruch dar und löst auf den ersten Blick häufig befremdete Reaktionen des Betrachters oder der Betrachterin aus.

2.1  Das Ideal der Mutterliebe

Wie der Begriff «Mutter» inhaltlich gefüllt ist, geht über persönliche Erfahrungen mit der eigenen Mutter hinaus. Er ist vielmehr Teil einer kollektiven Vision und Vorstellung, die Menschen eines Kulturkreises verbindet. Die Psychologie spricht in diesem Zusammenhang von «Archetypen». Das sind «Urbilder», die uns aus den tiefsten Schichten der Seele heraus, auch jenseits des Verstandes und der bewussten Überzeugungen beeinflussen. Archetypen gehören zum überpersönlichen Teil unseres kulturellen und seelischen Erbes. In unserem Kulturkreis tragen Menschen, ob sie religiös sind oder nicht, das Mutterbild der Madonna in sich. In noch tieferen Schichten unserer Psyche ist aber noch ein anderes, mächtigeres und komplexeres inneres Bild der «Mutter» lebendig, dem wir allerdings bewusst in unserer Kultur keinen Raum mehr geben. Es ist ein archaischeres, vorchristliches Bild des Weiblichen, die psychologische Präsenz der Göttin oder der «Großen Mutter».

Die religiöse Verehrung der Göttin in ihren verschiedenen Erscheinungsformen geht bis mindestens 10 000 Jahre vor Christus zurück und hatte ihre Blütezeit bis ca. 3000 vor Christus, ehe ihr Bild allmählich von dem männlicher «Himmelsgötter» verdrängt wurde. In alten Mythen und in archäologischen Funden, wie sie vor allem in Südeuropa, aber auch in Afrika, Indien, dem Mittleren Osten und auf den Britischen Inseln gemacht wurden, tritt sie uns in verschiedenen Formen gleichermaßen als Schöpferin, Erhalterin und Zerstörerin von Leben entgegen. Die Große Mutter wurde, anders als die spätere Gestalt der Madonna, nicht nur gütig, sanft und liebevoll dargestellt. In ihr treffen wir auf eine weitaus komplexere und auch ganzheitlichere Sicht des Weiblichen und Mütterlichen. Denn neben ihrer gütigen, Leben spendenden, nährenden, schützenden und unendlich fürsorglichen Seite kann sie sich auch unbarmherzig, versagend, zurückweisend, verbannend und beraubend zeigen. In ihrem dunklen Aspekt kann sie sich, buchstäblich, von ihren Kindern ernähren, das ist auch auf der psychologischen Ebene ein wunderbar anschauliches Bild.

In unserem heutigen Bewusstsein ist sie nur noch wenig präsent, vielleicht noch in Gestalt der griechischen Gorgo, deren Blick uns vor Schreck erstarren lässt. In Indien wird die Göttin jedoch bis heute in der Gestalt der Kali verehrt. Diese trägt eine Halskette aus menschlichen Köpfen. In einer Hand hält sie ein blutiges Schwert, manchmal auch einen abgeschlagenen Menschenkopf, mit der anderen Hand segnet und tröstet sie ihre Kinder und ist ihnen eine gütige und zärtliche Mutter. Helle und dunkle Aspekte, Leben spendende und zerstörerische sind gleichermaßen präsent und in einer Person vereint – das kann uns dieses Symbol auch über Menschen und Mütter lehren.

Das Seelenbild der Großen Mutter ist einerseits schrecklicher und mächtiger und andrerseits von einer umfassenderen Güte, als es für Mütter zutrifft, die menschliche Wesen sind. Aber auch menschliche Mütter tragen, psychologisch gesehen, die verschiedenen Aspekte der Göttin in sich, positive wie negative. All diese Aspekte in einer Gesamtheit wahrnehmen zu können hilft, menschliche Erfahrungen zu verstehen und zu durchschauen. In ihren «positiven Aspekten» stimmt das Bild der Göttin in weiten Teilen mit dem der göttlichen Mutter Maria und unseren kulturellen Vorstellungen von Müttern überein. Die «negativen Aspekte», die dunklen, beängstigenden Seiten aber werden abgespalten, verleugnet, tabuisiert. Unsere Wahrnehmung spaltet in mütterliche «Madonnen» und unmütterliche «Hexen», in «gute Mütter» und «böse Stiefmütter», wie wir es schon in den Volksmärchen sahen. Der Muttermythos leugnet die große Spannbreite der Emotionalität und des realen Verhaltensrepertoires von Frauen. Und Mütter schämen sich zutiefst für die Existenz der «dunklen Mutter» in sich oder spalten diese ab. Sie halten sich für krank und nicht normal, wenn sie merken, dass sie ihre Kinder manchmal aus dem Fenster schmeißen könnten. Würden wir auch die mächtigen «dunklen» Facetten des Weiblichen und Mütterlichen in unsere Sicht integrieren, wären unsere Vorstellungen von Mutterliebe sachlicher, ganzheitlicher und aufrichtiger. Wir würden sehen, dass Mutterliebe anderen Arten der Liebe ähnlicher ist, als es unsere idealisierten Vorstellungen zulassen wollen, und wir dürft en wahr-nehmen, dass es Nähe, Stolz, Zärtlichkeit und Zuneigung in der Beziehung der Mutter zum Kind gibt, aber auch Zorn und Grausamkeit, Distanz, Ambivalenz und Selektivität – in unterschiedlicher Dosierung – wie in anderen Liebesbeziehungen auch.

2.2  Die unhinterfragten Annahmen des Muttermythos

Zentraler Bestandteil des Muttermythos sind einige als ganz selbstverständlich geltende Annahmen, wie etwa:

•  Mutterliebe ist selbstlos.

•  Mutterliebe ist rein und ungetrübt.

•  Mütter lieben alle ihre Kinder gleichermaßen.

•  Alle Mütter lieben ihre Kinder.

•  Eine Mutter ist unentbehrlich für ihr Kind.

Diese Annahmen werden im Folgen einer kritischen Überprüfung an der Realität unterzogen.

2.2.1  Die Selbstlosigkeit der Mutter

Die Selbstlosigkeit und Bedingungslosigkeit der Mutterliebe wird zwar immer wieder behauptet und in zahlreichen Liedern, Gedichten und Geschichten gefühlvoll gepriesen. In dieser Form existiert sie jedoch nicht – zumindest so gut wie nicht. Das Eigeninteresse der Mutter spielt schon bei den Motiven zum Kinderwunsch eine maßgebliche Rolle. So bekommen manche Frauen Kinder, um ihre eigene Lebensunzufriedenheit zu mildern. Das Leben ist irgendwie langweilig, die Arbeit vielleicht unbefriedigend und ohne spannende Perspektive, die Zukunft beängstigend. Als Mutter werden die Frauen versorgt, nicht nur finanziell, sondern vor allem mit Aufgaben und Sinn. «Der Kinderwunsch […] scheint mir eine Fluchtreaktion aus meinem damaligen Leben zu sein, das mir sehr unbefriedigend schien; das Kind sollte mir helfen, mich neu zu orientieren, besser, es sollte mich dazu zwingen.» (Zit. n. Spielhofer 1985, S. 26). Auch das Streben nach Macht und Bedeutung kann ein Motiv für einen Kinderwunsch sein. Das Kind ist hilflos und abhängig, es kann einen viele Jahre nicht verlassen, man kann darüber nach Belieben verfügen, es kann zur Verwirklichung von Wünschen und Erwartungen hin geformt werden. Eine solche Macht kann vielleicht im sonstigen Leben nicht erlebt werden.

Das Kind kann auch die Rolle eines Statussymbols haben. Kinder zu haben ist heute «schick», bedeutet Prestige. Wer dazugehören will, muss einen Säugling auf der Hüfte tragen oder einen Kinderwagen vor sich her schieben. Auch um den eigenen Eltern seinen Erwachsenenstatus zu demonstrieren und sich vor deren Dominanz zu schützen, kann ein Kind nützlich sein. Dann gibt es die Idee, durch ein Kind die eigene armselige und lieblose Kindheit kompensieren zu können. Die Gesellschaft des Kindes, seine Wärme, seine Zuwendung soll emotionale Defizite ausgleichen und die Mutter von ihrem eigenen Selbst erlösen. «Ich verspreche mir durch die Spontaneität eines Kindes, endlich selber spontan werden zu können.»

Zuweilen fungiert ein Kind auch als «Liebesbeweis» in einer Beziehung: «Ich habe mir nie ein Kind gewünscht, mein Mann aber ja», und, wenn eine Beziehung nicht gut läuft, hört man manchmal die schreckliche Überlegung: «Vielleicht sollten wir uns ein Kind anschaffen.» In einer lieblosen und unbefriedigenden Beziehung kann ein Kind mit der Aufgabe belastet werden, ein emotionaler Partnerersatz für die Mutter zu sein oder ein Verbündeter gegen den Partner. Die Psychologie spricht hier von «defizitorientierten» Motiven. Herrschen diese vor, soll das Kind in erster Linie eine Lücke im Leben der Mutter schließen, ein «Loch» füllen, einen Mangel beheben.

«Die Größe einer Mutter spiegelt sich in ihrer totalen Selbstlosigkeit wider», formulierte 1981 kurz und bündig der bekannte französische Arzt und Geburtshelfer Frédérick Leboyer. Die gute Mutter hat kein Selbst (zu haben), sondern soll vielmehr bereit sein, das eigene Selbst für die Bedürfnisse und Interessen des Kindes zu verleugnen, es hinzugeben, aufzugeben, wegzugeben. Andere wichtige Lebensinhalte, Ziele und Aktivitäten werden untergeordnet. Sie tut das fraglos, ohne im Gegenzug etwas (von ihren Kindern) zu erwarten oder zu verlangen und/ohne innerlich Frustration, Groll, Zorn, Enttäuschung oder Trauer zu verspüren.

Viele Zeugnisse von Müttern aus Vergangenheit und Gegenwart aber sprechen eine andere Sprache: «Mann und Kinder zu lieben, das macht eigentlich mein Glück aus. Warum falle ich dann immer wieder in eine traurige Stimmung?», vertraute Sofia Tolstaja, Mutter von zwölf Kindern, 1865 ihrem Tagebuch an (zit. n. Beauvoir 2000, S. 662) und Gabrielle Guitton, die Mutter des französischen Philosophen Jean Guitton klagt in einem Brief an einen Freund: «Mein Leben ist inhaltlich so abstumpfend geworden […]. An der Wiege meines kleinen Lieblings habe ich alles, was ich liebte, geopfert, die Lektüre, die von Arbeit erfüllten Stunden, alles, was früher mein Leben ausfüllte.» (Zit. n. Badinter 1980, S. 285). In der Sprache heutiger Mütter hört sich das so an: «Die Kinder, das ist schwer, das frisst einem das Leben auf», oder: «Ich habe so viele Aktivitäten wegen meiner Kinder aufgesteckt, weil sie nicht mit der Pflege, die sie brauchen, unter einen Hut zu bringen waren. Ich habe auf so viele Dinge verzichtet, die mir fehlen.» (Ebd., S. 287). Diese Zeugnisse von Frauen sprechen zwar von Opfer und Verzicht zugunsten der Kinder, aber auch von Traurigkeit, Enttäuschung, Erschöpfung und Zorn.

Der Muttermythos postuliert eine selbstverständliche Interessengemeinschaft von Mutter und Kind. In diesem Sinne muss das Selbst der Mutter gar nicht geopfert oder aufgegeben werden, weil nämlich die Bedürfnisse von Mutter und Kind ohnehin identisch sind. Demnach ist es für die Mutter ganz selbstverständlich, ihren Lebensplan und Lebensrhythmus ganz auf den des Kindes abzustimmen. Ihre hauptsächliche Befriedigung findet sie im Zusammensein mit ihren Kindern und in der Fürsorge für sie. Darüber hinaus hat sie gar keine wesentliche Identität oder ernsthaft e Interessen. Die Bedürfnisse der Mutter werden mit den Bedürfnissen des Kindes gleichgesetzt.

Bis heute ist und bleibt die Mutter – als weiblicher Mensch – unsichtbar. Auch in modernen Mutterbildern, in der Psychologie, in der Pädagogik, ist die Wahrnehmung einer Interessenlage der Frau, die sich von der des Kindes unterscheidet, nicht existent, und bis heute ist es ein allgemein anerkanntes Maß für die Qualität der Mutterliebe, wie weitgehend die Mutter diese Interessengemeinschaft auch wirklich fühlt.

2.2.2  Die Reinheit der Mutterliebe

In unserer Vorstellung ist (einzig die) Mutterliebe rein. Demnach ist sie weder von Eigeninteressen und Zweifeln noch von zwiespältigen oder ablehnenden Gefühlen getrübt. Von mutigeren Müttern sind allerdings auch Äußerungen zu hören wie: «Manchmal hasse ich mein Kind, weil ich mich von ihm aufgefressen fühle», «Manchmal ist mir mein Kind weniger wichtig als andere Menschen oder Tätigkeiten», «Ich liebe sie, aber es gibt Tage, wo ich viel dafür gäbe, wenn sie nicht da wären» oder: «Meine Kinder, als sie ungefähr ein Jahr alt waren, setzten in mir schreckliche Phantasien über Grausamkeit frei». Genervtheit, Frustration, Ablehnung, Wut, grausame Phantasien – solche Gefühle gehören wahrlich nicht zu unserem Bild von «reiner» Mutterliebe. Sie bedrohen und erschrecken uns, am meisten die Mütter selbst, und deshalb werden sie geleugnet.

Dem Mythos nach sollen im Falle der Mutterliebe Liebe und Zorn keine Koexistenz kennen. Nun gibt es aber keine menschliche Beziehung, in der man einen anderen Menschen zu jedem Zeitpunkt liebt und mit Liebe überschüttet. Es sind nicht die Mütter mit ihren negativen Gefühlen, die monströs sind, es ist das Ideal, das monströs ist. Zu Liebesbeziehungen jeglicher Art gehören unterschiedliche Interessen, gegensätzliche Empfindungen und Konflikte. Damit sollte jedoch bewusst umgegangen werden. Ein Kind wird gleichermaßen als Schatz und Bereicherung erlebt wie als Last und Tyrann. Gefühle von Nähe und Zärtlichkeit können problemlos neben Zorn aufgrund permanenter Einschränkungen und Forderungen bestehen. Das ist ganz normal. Manchmal verlieren Mütter die Geduld und schreien ihr Kind an, manchmal treiben sie es an, wenn es trödelt. Nicht alle Aktivitäten und Interessen des Kindes interessieren sie. Manchmal befehlen sie, statt ewig zu erklären und zu begründen. Und natürlich kann es so sein, dass ihnen das Kind manchmal weniger wichtig ist als andere Menschen oder Tätigkeiten. Für Mütter früherer Generationen und noch bis in die 1960er Jahre war das alles auch ganz selbstverständlich und weder mit Schuldgefühlen noch Zweifeln an ihren mütterlichen Qualitäten verbunden. Heutige Mütter haben das Gefühl, «komplett zu versagen», sich als schlechte Mutter zu erweisen und ihrem Kind erheblich zu schaden.

2.2.3  Mütter lieben alle ihre Kinder gleich

Wer mit Geschwistern aufgewachsen ist, kann die selbstverständliche Annahme, dass Mütter alle ihre Kinder gleich lieben und gleich behandeln, häufig nicht bestätigen: «Es war einfach klar: der Jürgen war der ersehnte Kronprinz, der den Betrieb übernehmen sollte und ich, die Tochter, war halt auch noch da» oder: «Meinen Bruder hat sie [die Mutter] eindeutig vorgezogen und ich konnte es nie dahin schaffen, wo er von vornherein war.»

Dass Jungen oder auch Erstgeborene noch bis in jüngere Zeit oft unverhohlen bevorzugt wurden, war eine allseits akzeptierte Selbstverständlichkeit. Jungen waren es, die den Hof oder väterlichen Betrieb übernahmen, die durch ihre Arbeitskraft und ihr Einkommen die Familie unterstützten, die die Alterssicherung der Mutter nach dem Tod des Vaters sicherten oder auch den «Fortbestand der Dynastie». Die Geburt eines Sohnes war mit ungleich höherem Prestige auch für die Mutter verbunden als die eines Mädchens. In vielen Ländern und Kulturen ist das bis heute der Fall. Auch viele Frauen in unserem Kulturkreis wünschen sich noch immer eher einen Sohn als eine Tochter, würden das aber nicht mehr so offen sagen. Heute wird im Zusammenhang mit der «Geschlechtervorliebe» meist geäußert: «Es ist mir/uns ganz egal, was es wird.»

Bis vor noch nicht allzu langer Zeit haben sich Eltern sehr viel weniger Mühe gegeben, ihre Liebe «gerecht» zwischen ihren Kindern aufzuteilen und keines von ihnen sichtbar vorzuziehen. Sie mussten sich deswegen auch nicht schämen, denn die Selektivität der Elternliebe wurde als ganz normal angesehen. Wenn es auch sozial geleugnet wird: Noch immer richtet sich die Liebe der Mutter häufig mehr auf ein Kind als auf ein anderes, manchmal über bestimmte Phasen hinweg, manchmal aber auch grundsätzlich und konstant. In einem Gespräch schildert eine Frau, die mit drei Geschwistern aufwuchs, die Erfahrung, dass ihre Mutter sich immer nur einem einzigen Kind liebevoll zugewandt habe, bis sie ohne ersichtlichen Grund ihren Liebling wechselte, was die anderen Geschwister verwirrt, wütend und eifersüchtig zurückließ. Es passiert sehr oft, dass ein Kind der Mutter näher steht als ein anderes. Die heutige «gute Mutter» aber muss die Subjektivität ihrer Gefühle, zumindest vor anderen und vor allem dem Kind gegenüber leugnen. Das Kind wiederum unterliegt einem «Wahrnehmungsverbot». Es spürt oder erfährt die Bevorzugung des Geschwisters, gerät aber in einen verwirrenden Konflikt seiner Wahrnehmung mit dem ihm familiär und gesellschaftlich vermittelten Mythos der Mutterliebe, nach dem jede Mutter jedes ihrer Kinder gleich liebt.

2.2.4  Alle Mütter lieben ihre Kinder

Einem noch größeren, vielleicht dem größten kollektiven Wahrnehmungsverbot unterliegt die Tatsache, dass es Mütter gibt, die ihre Kinder nicht lieben, denen ihre Kinder gleichgültig sind oder die ihnen gegenüber Ablehnung empfinden. Viele Menschen würden die Ansicht äußern, dass solche Mütter krank sind, in jedem Fall nicht ganz normal. Dieser Gedanke drängt sich vielleicht auf angesichts der extremen Ausprägungen, über die wir durch die Medien informiert werden: Fälle, in denen Mütter ihre Kinder verwahrlosen und hungern lassen, sie misshandeln, zulassen, dass sie misshandelt und missbraucht werden, sie töten. Aber der Möglichkeit ins Auge zu sehen, dass es nicht wenige ganz normale und unauffällige Mütter gibt, die vielleicht weniger extrem oder weniger sichtbar ihre Kinder nicht lieben, rüttelt an den Grundfesten des geistigen Bodens unserer Kultur. Für das Individuum ist diese Möglichkeit erschreckend und beängstigend. Das Phänomen der «Mütter ohne Liebe», die ihre Kinder ablehnen, sie ausbeuten, die seelischen und körperlichen Terror ausüben, wird selbst in der psychologischen Fachliteratur nicht (als solches) benannt und selten thematisiert.

2.2.5  Die Unentbehrlichkeit der Mutter für das Kind

Das Postulat des Muttermythos, dass Mütter eine unersetzliche Rolle im Leben ihrer Kinder spielen, ist, wie bereits deutlich wurde, eine moderne und relativ neue Ansicht. Sie leitet sich aus der Annahme ab, dass die Entwicklung des Kindes überwiegend von der intensiven und exklusiven (und «natürlich» auch automatisch besten) Betreuung durch die leibliche Mutter abhängt. Das bedeutet, dass andere Personen in der Kinderbetreuung niemals den Platz der Mutter einnehmen können, mehr noch: Sie können und dürfen nicht annähernd so wichtig werden wie die leibliche Mutter. Letzteres wird im Allgemeinen negativ bewertet, selbst wenn es der Vater ist. Die Mutter wird verurteilt und das Kind bedauert. Jede Form der Betreuung durch Dritte muss aufgrund der überhöhten Bedeutung der Mutter als minderwertige Alternative erscheinen, insbesondere, wenn es sich um Vorschulkinder handelt. Zum Thema Kinderkrippen erschienen im Zürcher Tages-Anzeiger am 12. März 2008 unter dem Übertitel «Kinder brauchen ‹Hausmütter›» zwei in diesem Zusammenhang typische Leser Innenbriefe. Ein männlicher Schreiber äußerte sich folgendermaßen: «Kinder zwischen dem ersten und fünften Lebensjahr gehören zur Mutter. So wie Muttermilch das Beste für den Säugling ist, so ist das häusliche Heranwachsen des Kindes das Beste für seine Entwicklung.» «Wäre ich ein Kind, ich würde wohl lieber zu Hause bei Mama oder Papa bleiben. Mindestens die ersten fünf Jahre», schrieb eine Leserin, die wenigstens eine mögliche Betreuung durch den Vater erwähnte.

In unseren europäischen Nachbarländern würden nicht nur Frauen den Kopf angesichts solcher Aussagen schütteln. Nirgendwo sonst existiert der Muttermythos so ungebrochen wie im deutschsprachigen Europa. In Frankreich, Italien, Skandinavien, Großbritannien und anderen Ländern ist es ganz selbstverständlich, dass Frauen eigene Interessen haben und eine eigene Identität, die über die der Mutter hinausgeht. Sie werden dabei unterstützt, Beruf/Karriere und Familie zu vereinbaren. Der Begriff der «Rabenmutter» ist in diesen Ländern unbekannt.

99 % der französischen Kinder besuchen vom dritten Lebensjahr an die Vorschule und bleiben dort bis zum Nachmittag. Wenn auch viele Menschen hierzulande vor solchen Aussichten zurückschrecken, ist es doch so, dass Franzosen oder Italiener, die diese Form der Kinderbetreuung erfahren, nicht unglücklicher oder neurotischer zu sein scheinen als Schweizer oder Deutsche. Vielleicht ist sogar eher das Gegenteil der Fall. Die französische Familienforscherin Jeanne Fagnani hat untersucht, warum Französinnen mehr arbeiten, aber auch mehr Kinder haben als Deutsche und herausgefunden, dass dabei die unterschiedliche Kinderbetreuung eine Rolle spielt, was aber nicht der entscheidende Faktor ist. Bei den deutschen Frauen fiel ihr ein von vornherein großes Misstrauen gegen jegliche Versorgung der Kinder außerhalb des eigenen Hauses auf. «Die Mehrheit der westdeutschen Frauen glaubt immer noch an die Theorie, dass ein Kind unter drei Jahren ständig bei der Mutter sein sollte, und dass jede Trennung traumatisch für das Kind sei», bilanziert sie in der Süddeutschen Zeitung vom 26.7.2003. Dabei entbehrt dieser Glaube jeglicher wissenschaftlichen Grundlage, macht der ehemalige Leiter des Münchner Instituts für Frühpädagogik Wassilios Fthenakis im selben Artikel deutlich. Und nicht nur das: Dieser Glaube «enthält kleinen Kindern auch wichtige Entwicklungsmöglichkeiten vor». An späterer Stelle wird dieses Thema noch vertieft werden und der Frage nachgegangen, ob das zwangsläufig entstehende Machtmonopol der Mutter über das Kind und der Druck ihrer Alleinverantwortung der Beziehung zwischen Mutter und Kind wirklich zuträglich sind.

2.3  Die Auswirkungen des Muttermythos

Das überhöhte und sentimentale Bild der Mutter, das der Muttermythos vermittelt, führt zu falschen Vorstellungen über Mütterlichkeit, zu Enttäuschung, Unaufrichtigkeit und Verleugnung. Ihn aufrechtzuerhalten dient nicht den Interessen von Müttern und von Kindern, denn in seinem Schatten finden sich viel Leid, Verzweiflung, Einsamkeit, Frustration und verborgene Gewalt. Die Idealisierung der Mütterlichkeit wurde, wie beschrieben, durch die Spaltung in «gute Mütter» und «böse Mütter» vorbereitet. In den Volksmärchen zum Beispiel ist die gute Mutter stets auch die leibliche Mutter. Sie stellt ihr Leben selbstlos, aufopfernd, allzeit gütig und liebevoll ganz in den Dienst ihres Kindes. Meistens lebt sie nicht lange(!), ihren Platz nimmt dann die «böse Stiefmutter» ein, deren ganz unverhohlen gezeigten eigenen Interessen das Kind im Weg steht. Die Stiefmutter ist egoistisch und lieblos. Sie vernachlässigt ihre Kinder, beutet sie aus, lässt sie hungern, setzt sie aus, wünscht ihnen den Tod.

Der Muttermythos verbietet die Erkenntnis, dass in jeder Mutter auch eine «böse Stiefmutter» steckt, in welcher Art und welchem Ausmaß auch immer. Es würde Müttern und Kindern gut tun, diese Realität wahrnehmen und thematisieren zu dürfen, um bewusster damit umgehen zu können. Bislang herrschen noch immer bestimmte Wahrnehmungsverbote, die zur Verdrängung und Verleugnung unerwünschter Tatsachen führen.

2.3.1  Verdrängung und Verleugnung der negativen Seiten der Mutterschaft

Die öffentliche Darstellung der Mutterschaft, unterstützt durch Medien und Werbung, vermittelt ein verzerrtes Bild von Mutterschaft als reinem Glück und permanenter Erfüllung. Eine Frau, die anders empfindet, ist keine gute Mutter und keine normale Frau. Die frustrierenden und negativen Seiten der Mutterschaft müssen also ignoriert und verleugnet werden. Die Fernseh-Mutter ist stets gepflegt, gelassen, liebevoll und einfühlsam. Im Einklang mit sich selbst hat sie das Familienglück aller voll unter Kontrolle. Unvorstellbar, dass sie einmal die Nerven verliert, weint, schreit, tobt. Undenkbar, dass sie je auf den Gedanken käme, persönliches Glück und Erfüllung außerhalb der Familie zu suchen. Warum auch? Ganz offensichtlich bedeutet Mutterschaft doch ein ungetrübtes Vergnügen und verschafft völlige Befriedigung. Selbstverständlich sind auch die Kinder der Fernsehmami so gepflegte wie pflegeleichte, dankbare und zufriedene Geschöpfe, die genau das passende Ausmaß kindlicher Ausgelassenheit und Schalkhaft igkeit demonstrieren.

Was die Bilder der Medien nicht zeigen, sind die Monotonie, die Einsamkeit und die gnadenlose Häuslichkeit, die mit der Kindererziehung einhergehen. Sie zeigen nicht, wie anstrengend es ist, ständig anwesend zu sein, sich an feste Zeiten zu halten, zu nähren, zu pflegen, zu trösten, zu beschäftigen, hinterher zu räumen, jede Menge undankbarer, monotoner Arbeiten auf sich zu nehmen und andere glücklich zu machen. Sie verleugnen den Schweiß, die Tränen, die zuweilen extreme nervliche Belastung und den Ärger, den Mutterschaft mit sich bringt. Sie sprechen nicht von den Momenten der Erschöpfung, der Frustration, der geistigen und seelischen Depression und vom Zorn von Müttern. Der Verleugnungsdruck ist so groß, dass sich Mütter nicht trauen zu sagen, wenn sie Mutterschaft nicht als Glückseligkeit erleben. Sie haben schon ein schlechtes Gewissen, wenn sie erzählen, wie viel Arbeit ein kleines Kind macht. Ich erinnere mich an eine Patientin mit zwei Kindern, ihr Baby war zwei Monate alt und der Ältere zwei Jahre. Sie war überwiegend allein für die Kinder verantwortlich, litt unter andauerndem Schlafentzug und war mit ihren Nerven am Ende. Manchmal geschah es, dass sie den größeren Sohn auch einmal anfuhr oder anschrie, wenn er wieder und wieder etwas von ihr wollte, sie ertappte sich bei Hassgefühlen und gewalttätigen Fantasien. Am Boden zerstört kam sie dann in meine Praxis, voller Selbstbezichtigungen und Selbsthass. Sie bezweifelte, ihren Sohn überhaupt zu lieben und hielt sich für eine völlig unfähige Mutter, für ein «Monster», das ihr Kind fürs Leben schädige. Ich ermunterte sie, mit anderen Frauen in ihrer Situation über ihre Gefühle zu sprechen, sie sei sicherlich nicht die einzige mit solchen Gefühlen und Gedanken. Die junge Mutter erwiderte: «Nein, das kann ich unmöglich tun. Ich weiß ja, dass andere das prima schaffen und die haben solche Regungen und Gefühle ganz sicher nicht, die lieben ihre Kinder eben ‹richtig›. Ich würde mich schämen.»

Mütter behalten also bestimmte Gefühle und Regungen ihren Kindern gegenüber für sich und bemühen sich, sie zu unterdrücken. Dadurch verschwinden sie aber leider nicht. Vielmehr gären sie im Inneren von Müttern vor sich hin, wo sich mit der Zeit ein explosives Gemisch aus Einsamkeit, Versagensgefühlen, Überforderung, Frustration und Zorn zusammenbraut. Manchmal implodieren sie auch, dann richtet sich die zerstörerische Energie gegen die eigene Person. Explodieren sie, können sie zu «Müttern ohne Liebe» werden, die ihren Zorn über die Bedingungen der Mutterschaft in Zorn auf ihr Kind übersetzen.

Lockern wir also das geistige Ventil und lassen nun öffentlich und stellvertretend verschiedene Mütter zu Wort kommen, die es wagen, mit ihren Äußerungen die «dunkle» Seite der Mutterschaft zu thematisieren.

Mutterschaft bedeutet Anstrengung, Mühsal und harte Arbeit. Sie beinhaltet Erschöpfung, Frustration und Wut:

So schlimm hatte ich mir dieses Geplärre, die endlosen Forderungen, das ständige Beaufsichtigen nicht vorgestellt.

An manchen Tagen bin ich dermaßen erschöpft, dass ich sie nur deshalb nicht schlage, weil ich weiß, dass sich dadurch nichts ändern würde, dass es noch schlimmer wäre.

Wer es nicht erlebt hat, kann sich nicht vorstellen, was diese ständige Beanspruchung bedeuten kann.

Mutterschaft bedeutet Langeweile:

Jahrelang nur zu Hause herumsitzen und die Kinder versorgen ist todlangweilig und die Babyversorgung ermüdender, als mein Job es jemals war.

Ich kann und will nicht den ganzen Tag auf dem Fußboden sitzen und irgendwelche Puzzles machen oder Puppen anziehen… Ich finde es stinklangweilig, den ganzen Tag mit einem Kind zu spielen.

Ich kann Hausarbeit nicht ausstehen.

Mutterschaft bedeutet, im Konflikt mit der «Selbstlosigkeit» zu stehen und an Selbstverlust zu leiden:

Ich hatte oft keine Lust, Mutter zu sein. Ich wollte wieder malen, Zeit haben, auch abends weggehen können wie andere auch. Aber ich musste dauernd beim Kind sein.

Ich wusste nicht einmal mehr, was mir Spaß macht.

Jahrelang habe ich nur aus Pflichtgefühl gelebt.

Ich kann nicht auf alles verzichten, nur für ein Kind.

Mutterschaft bedeutet, die Mutterschaft zu bereuen (moment-, stundenoder phasenweise, überwiegend):

Ich könnte mir auch jetzt noch sehr gut ein Leben ohne Kinder vorstellen. Und es ist manchmal so, dass ich mich schon auf die Zeit freue, wenn sie so alt sind, dass sie ausziehen.

Ich würde mir heute keine Kinder mehr anschaffen.

Ich sitze in einer komfortablen und gemütlichen Falle.

Und noch eine mütterliche Stimme aus dem erfrischenden Buch von Corinne Maier «No Kid – 40 Gründe, keine Kinder zu haben», die darin zu einer Freundin sagt:

Wenn meine Kinder nicht wären, würde ich just in diesem Moment mit dem Geld, das ich mit meinen Büchern verdient habe, um die Welt segeln. Stattdessen bin ich dazu verdonnert, die ganze Zeit zu Hause abzuhängen, zu kochen, morgens um sieben aufzustehen, völlig schwachsinnige Übungen abzufragen und eine Waschmaschine nach der anderen laufen zu lassen. Und das für undankbare Blagen, die sich benehmen, als sei ich ihr Mädchen für alles. Ja, an manchen Tagen bereue ich das alles und gebe das auch offen zu. Damals, als ich Mutter geworden bin, war ich jung und verliebt, da haben mir wohl meine Hormone einen üblen Streich gespielt. Wenn ich mich noch einmal entscheiden könnte, also ehrlich, ich bin mir nicht sicher, ob ich das ein zweites Mal mitmachen würde. Meine Freundin war schockiert. Es gibt nun einmal bestimmte Dinge, die will man aus dem Mund einer gestandenen Mutter nicht hören, weil sie dann wirkt wie ein Monster. (Maier 2008, S. 11f.)

2.3.2  Verdrängung und Verleugnung ambivalenter und ablehnender Gefühle

Die Gefühle von Müttern werden auf Liebe, Zärtlichkeit und tiefe Befriedigung durch die Mutterschaft reduziert. Zorn und Abneigung müssen deshalb ignoriert werden. Die lebenslange Innigkeit zwischen Mutter und Kind ist ein Märchen des Muttermythos, das Frauen dazu zwingt, widersprüchliche Gefühle und ablehnende Regungen ihrem Kind gegenüber zu verdrängen und zu verleugnen. Es ist gesellschaftlich tabu, ein auch noch so flüchtiges negatives Gefühl für das Kind verbal zu äußern. Vor nicht allzu langer Zeit sprach eine junge Schweizer Schauspielerin einige Monate nach der Geburt ihres Kindes in einem Interview nicht nur von Innigkeit und Mutterglück, sondern auch davon, wie sehr ihr Sohn sie manchmal nerve und dass es durchaus Momente gebe, in denen sie ihn «gegen die Wand werfen» könne. Umgehend ging ein kollektiver Aufschrei tiefster Empörung durch das Land, und häufig waren die Reaktionen derart vehement, als habe «diese Rabenmutter» den Impuls auch in die Tat umgesetzt. Es hagelte Vorwürfe, Beschimpfungen, sogar Drohungen. Andrerseits aber gab es, etwas verhaltener, auch zustimmende, erleichterte, dankbare Reaktionen wie: «Ich bin so froh zu merken, dass ich nicht alleine bin mit solchen Gefühlen» oder: «Endlich hat es mal eine ausgesprochen.»

Diese junge Mutter war mutig und hat es sich erlaubt, ihre Gefühle ehrlich und authentisch wahrzunehmen und zu kommunizieren. Meistens aber ist es anders: Die Mutter fühlt, dass es neben Liebe und Zuneigung auch Ablehnung und Zorn ihrem Kind gegenüber gibt, kann es sich aber nicht leisten, dies zu wissen. Für das Kind gilt dasselbe. Es fühlt, dass die Mutter es manchmal ablehnt, fern von ihm ist, es nicht mag, kann es sich aber auch nicht leisten, dies zu wissen, denn laut Mythos liebt eine Mutter ihr Kind immer. Dies führt zu einiger Verwirrung: Das Kind weiß nicht, ob es nun seiner Wahrnehmung trauen soll oder dem Mythos. Und es wird sich schuldig fühlen, denn vielleicht liegt es ja an ihm selbst, wenn Mutter es nicht liebt.

Mütter nennen verschiedene Gründe für Groll, Wut und Hass: Das Kind greift ins Privatleben ein, es schreit und lärmt, zerstört ihre Brüste (ihre Erotik) und auch ihre Pläne. Es zwingt der Mutter die Befriedigung seiner Bedürfnisse auf, fordert unaufhörlich, frustriert sie, enttäuscht ihre Erwartungen, behandelt sie wie das Allerletzte.

Auch dazu einige Originalstimmen von Müttern:

Meine Kinder gehen mir gehörig auf den Senkel.

Sie saugen mich aus, es gibt Tage, da hängt es mir zum Hals raus.

Die intensivsten Liebes-, aber auch die intensivsten Hassgefühle meines Lebens habe ich meinen Kindern zu verdanken.

Manchmal hasse ich mein Kind, weil ich mich von ihm aufgefressen fühle.

Manchmal würgt es mich im Hals vor ohnmächtiger Wut.

Meine Kinder, als sie ungefähr ein Jahr alt waren, setzten in mir schreckliche Fantasien frei. Sie taten es einfach dadurch, dass sie Kinder waren mit normalen kindlichen Zügen von Beharrlichkeit, Nörgelei, Schreien und Neugier.

Eine andere Mutter sei aus dem Buch von Karin Spielhofer «Sanft e Ausbeutung» zitiert:

Eine Zeitlang versuchte ich, meinen Hass überhaupt zu unterdrücken und mich pädagogisch zu verhalten. Da bekam ich einen immer süßeren Ton, je wütender ich auf ihn war. Ich war durch meine widersprüchlichen Gefühle meinem Kind gegenüber verwirrt und glaubte, ich sei eine schlechte Mutter, weil ich nicht die richtigen Gefühle hatte. Aber das mit dem Verstellen funktionierte nicht, das merkte ich bald. Wenn ich meinen Hass nicht spüren durfte, dann konnte ich meine Liebe auch nicht spüren. (Spielhofer 1985, S. 14)

Ambivalenz, Groll, Hassgefühle von Müttern – über solche Gefühle und Regungen spricht man nicht und darf sie auch nicht «wissen», weil sie dem Mythos und der inneren Überzeugung von Müttern gemäß definitiv «beweisen», dass man die Ausnahmeerscheinung einer schlechten und unfähigen Mutter darstellt. Das Problem ist nur, dass sie sich durch Verdrängung und Verleugnung nicht in Luft auflösen. Die Psychologie lehrt uns, dass Einstellungen und Gefühle, die unterdrückt bzw. nicht bewusst gemacht werden (dürfen), in der Regel unbewusst und unkontrollierbar zum Ausdruck kommen. So gesehen sind Lieblosigkeit und familiäre Gewalt eine direkte Folge und die verborgene Seite der Normen des Muttermythos.

2.3.3  Verdrängung und Verleugnung der Existenz von lieblosen Müttern

Dem Mythos zufolge liegen Mütterlichkeit und Mutterliebe in der «Geschlechtsnatur» der Frau, jeder «normalen Frau». Deswegen gibt es keine lieblosen Mütter und deswegen ist für das Kind seine leibliche Mutter immer am Besten. Weil aber in Wirklichkeit Mütterlichkeit und Mutterliebe nicht in jeder Frau «natürlich» verankert sind, gibt es eben schlechte Mütter und solche, die ihre Kinder nicht lieben, nicht nur zeitweise, was ein normaler Bestandteil der Mutterschaft ist, sondern ganz überwiegend und grundsätzlich. Eine Psychotherapeutin erzählt aus ihrer Praxis: «Ich habe Töchter sagen hören, dass sie ihre Mutter nicht lieben. Niemals habe ich eine Mutter sagen hören, dass sie ihr Kind nicht liebt. Sie würden sich eher als ‹verrückt› betrachten als zugeben, dass sie ihr Kind einfach nicht mögen.» Es ist die zentrale Ideologie des Muttermythos, dass alle Mütter ihre Kinder lieben. Entsprechend führt das größte Tabu zur Verdrängung und Verleugnung der Existenz von Müttern, die ihre Kinder eben nicht lieben, sondern ihnen überwiegend gleichgültig, ablehnend oder feindselig gegenüberstehen. Sind es wirklich nur speziell gestörte und kranke Mütter, Frauen, die «nicht normal» sind, oder aber ist dieses Phänomen verbreiteter und vielschichtiger, als es uns, einzeln und kollektiv, lieb ist?

2.4  Merkmale von Müttern ohne Liebe

Was unterscheidet nun «Mütter ohne Liebe» von den lieblosen Momenten und Aspekten der Mutterschaft allgemein? Jede Mutter ist zeitweise «ohne Liebe» für ihr Kind. Das ist normal und kein Grund, sich besonders schuldig zu fühlen. Ablehnende und aggressive Gefühle werden ausgeglichen durch Zärtlichkeit, Freude, Anteilnahme, fürsorgliches Verhalten. Und im Verhältnis zwischen Mutter und Kind finden sich die folgenden grundlegenden Beziehungs-Komponenten:

•  Sicherheit vermitteln/erhalten: Dazu gehört, dass das Kind Zuverlässigkeit und Stabilität seiner Bezugsperson(en) erlebt, dass es vor Gefahren geschützt, dass es genährt und gepflegt wird.

•  Ein Gefühl von Anerkennung und Wert vermitteln/Wertschätzung erfahren: Das Kind spürt, dass es wertvoll ist, dass seine Existenz willkommen ist und erfährt als die spezielle Person, die es ist, Akzeptanz, Unterstützung und ein Recht auf Selbstbestimmung. Es erlebt, dass die Mutter/Bezugsperson gerne mit ihm zusammen ist und seine Bedürfnisse anerkannt werden.

•  Wärme und körperliche Zuneigung zeigen/erleben: Kinder brauchen, ganz basal und elementar, körperliche Zuneigung und Zärtlichkeit, um körperlich und emotional gedeihen zu können.

•  Interesse/Anteilnahme/Ansprache entgegenbringen/erfahren: Mütterliche Liebe interessiert sich für das Kind, wie es lebt, was es tut, was es interessiert und bewegt, ohne dabei grenzüberschreitend zu sein. Das Kind erlebt, dass es der Mutter/Bezugsperson nicht gleichgültig ist, wer es ist, was es tut, wo es ist und dass sie für das Kind erreichbar und ansprechbar ist.

Mütter ohne Liebe können diese Beziehungsqualitäten oder «Liebes-Merkmale» nicht vermitteln. Die Kinder machen ausgeprägt/überwiegend die Erfahrung, dass die Bezugsperson ihre Bindungsbedürfnisse zurückweist, ihnen mit Ablehnung begegnet oder in ihrer Zuwendung unberechenbar und unzuverlässig ist. Gefühle, Einstellungen, Merkmale und Verhaltensweisen dieser Art treten bei «Müttern ohne Liebe» besonders häufig oder in besonderer Ausprägung auf, so dass sie als grundlegende Qualität der Mutter-Kind-Beziehung betrachtet werden können.

Konkret zeigt sich das Phänomen von Müttern ohne Liebe in verschiedenen Formen und verschiedenen Mutter-Typen. Genau genommen sind es eigentlich auch nicht Mutter-Typen, sondern verschiedene Typen problematischer oder destruktiver Mutter-Kind-Beziehungen, die nach folgenden, jeweils charakteristischen Merkmalen unterschieden werden können:

•  Ablehnung und Distanzierung

•  seelische Ausbeutung

•  Ausübung von Gewalt.

Diese Typen treten oft nicht in Reinform auf. Zwischen kalten und zurückweisenden, emotional missbrauchenden und aktiv gewalttätigen Müttern gibt es Überschneidungen, Mischformen und fließende Übergänge. Und dieselbe Mutter kann zu verschiedenen Kindern durchaus unterschiedliche Beziehungen herstellen, auch wenn sich bestimmte Grundeigenschaft en im Allgemeinen nicht komplett verändern.

In den folgenden Kapiteln werden die Typen von Müttern ohne Liebe und problematischen Mutter-Kind-Beziehungen mit ihren jeweiligen Merkmalen, Hintergründen und Auswirkungen ausführlich betrachtet. Angeführt werden dabei ganz bewusst keine Extrembeispiele, klinischen Fälle oder sensationelle Einzelschicksale. Die Mütter und auch die Kinder, von denen hier die Rede ist, sind «ganz normale», unauffällige Menschen, die ihr Leben im beruflichen und privaten Bereich meistern. Es geht vor allem darum, alltägliche Tragödien und Grausamkeit, wie sie im ganz privaten Rahmen von Mutter-Kind-Beziehungen verbreitet sind, aufzuzeigen, zu benennen und zu beschreiben.


3  Die ablehnend-distanzierte Mutter

Ich habe Gregor als alleinstehende, berufstätige Frau viereinhalb Jahre aufgezogen, ich war damals Lehrerin mit einer Zweidrittel Stellung. […] Als Gregor viereinhalb Jahre alt war, habe ich ihn zu seinem Vater gegeben, um Raum für mich zu gewinnen…Gregor lebt inzwischen bei den Großeltern väterlicherseits, da sich sein Vater als völlig ungeeignet erwies und ich in meiner jetzigen Berufs-, Wohn- und Lebenssituation nicht die Möglichkeit sehe, Gregor zu integrieren. Ich will es auch nicht. […] In den großen Ferien treffe ich meinen Sohn bei meinen Eltern […] Von Seiten der Familie gab es Ärger und Druck. Die Großeltern auf beiden Seiten finden, dass ein Kind doch zu seiner Mutter gehört. Als es einmal wieder so weit war, dass sie forderten, ich solle Gregor zurücknehmen, fühlte ich mich so in die Ecke gedrängt, dass ich drohte, ihn in ein Heim zu geben […] Ab und zu kommt so etwas wie ein schlechtes Gewissen, aber nur weitab von meinem Sohn. Wenn wir zusammentreffen, zeigt sich jedes Mal, dass ein Zusammenleben für beide Personen nicht gut wäre. Solange wir zusammen lebten, habe ich Gregor ordentlich versorgt, doch «Mutterliebe» habe ich in mir nie verspürt. Er war zu faul, die Milch aus meiner Brust zu trinken, und wenn er abends um sechs oder sieben im Bett lag, dann hatte ich endlich Feierabend und ging in die Kneipe noch etwas trinken. Und wenn er «Mami» schrie, dann ärgerte mich das, weil ich keine Rolle sein wollte, sondern eine Person mit eigenem Namen. Und wenn er gerne mit anderen spielen ging, dann konnte er gar nicht lange genug wegbleiben […] Ich lebe ohne Kind, weil ich nur so meinen jetzigen Beruf ausfüllen kann […] Das heißt: keinen Stress haben, sondern ausgeruht und konzentriert auf meine Klientinnen eingehen können […] Gregor ist für mich eine Zwangsbeziehung. Und entsprechend hat sich unser Zusammenleben gestaltet. Und selbst in den wenigen Tagen, die wir jetzt noch zusammen sind, erlebe ich es so. Nicht, dass ich ihn nicht mag – doch besser aus der Ferne. (Aus einem Interview mit einer 35-jährigen Lehrerin/Atemtherapeutin mit einem elfjährigen Sohn, der nicht bei ihr lebt; Leyrer 1996, S. 122f.)

Aus diesen Zeilen weht ein kalter Hauch von Ablehnung und Lieblosigkeit und sie sind nicht einfach zu verdauen. Ich zitiere sie deshalb so ausführlich, weil es selten ist, dass sich eine Mutter so offen äußert. Ihre Schilderung der Beziehung zu ihrem Sohn zeigt aber einige wesentliche Merkmale der Form von mütterlicher Lieblosigkeit auf, die uns hier beschäftigt: Kälte, Ablehnung, Gleichgültigkeit und Versagung.

Auffallend ist zunächst, und das ist für lieblose Mütter ganz allgemein charakteristisch, dass vom Be- oder Empfinden des Kindes mit keinem Wort die Rede ist. Deutlich werden Desinteresse und Teilnahmslosigkeit gegenüber der Person des Kindes. Absolute Priorität haben die Interessen und Bedürfnisse der Mutter. Die Beziehung zum Kind ist primär durch Ablehnung gekennzeichnet, es besteht keine positive (Ver-)Bindung zu ihm. Es wird als Last empfunden und stört im Leben der Mutter («Gregor ist für mich eine Zwangsbeziehung»). Auch eine körperliche Nähe zum Kind wird abgelehnt («Er war zu faul, von meiner Brust zu trinken»).

Im Folgenden seien zentrale Kennzeichen einer distanzierten, versagenden Mutter beschrieben.

Das Kind als Last und Störfaktor

Das Kind wird von der Mutter nicht gewollt und nicht gebraucht. Sie findet keinerlei Befriedigung am Leben mit ihm. Das Kind wird als Last wahrgenommen, das das eigene Leben einschränkt und zu dessen Verarmung beiträgt. Das Kind erlebt deutlich, dass es stört. Eine Patientin:

Ich war der Mühlstein an ihrem Hals. Wenn ich nicht wäre, so sagte sie es mir oft genug, hätte sie Karriere gemacht und hätte sie all ihre Reisepläne verwirklichen können.

Im ersten Kapitel wurde bereits der Unterschied zwischen der bedingten und der unbedingten Liebe erläutert. Die Tragik des Kindes einer ablehnenden, unerreichbaren Mutter besteht darin, dass auch eine bedingte Form der Liebe niemals erreichbar ist. Liebe und Anerkennung werden ihm versagt. Egal, wie es sich verhält, sich anpasst, sich bemüht: Es kann diese Liebe durch nichts erwerben oder erzeugen. Psychologisch gesehen ist und bleibt das Kind einer solchen Mutter/Pflegeperson, real oder emotional von ihr verlassen, ein «Waisenkind». Äußerlich betrachtet handelt es sich häufig um eine klassische «gute Mutter», die ihr Kind «ordentlich versorgt». Psychisch und emotional aber ist sie ohne Wärme und lehnt das Kind, ausgesprochen oder unausgesprochen, ab.

Meine Mutter ist nicht meine Mutter und wird es nie sein. Biologisch ist sie meine Mutter, auch sozial. Sie hat mich gekleidet, sie hat mich morgens in die Schule geschickt, sie hat meine Klavierstunden bezahlt. Aber emotional ist sie nie meine Mutter gewesen.

Die Unerreichbarkeit der Mutter

Es heißt, das Gegenteil von Liebe sei nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit. Auch in unserem Fall ist es problematisch, dass die Mutter für das Kind zwar physisch, aber eben nicht emotional erreichbar ist. Neuere Studien (vgl. Deegener/Körner 2005, S. 143) deuten darauf hin, dass sich dies besonders zerstörerisch auf die Entwicklung des Kindes auswirkt. Das ist umso tückischer, weil es sich um eine eher passive, leise, nach außen hin als solche nicht auffallende Form von Gewalt gegen das Kind handelt. Eindrücklich kommt dies in der Schilderung einer jungen Frau im Buch von Simone Schmollack «Ich wollte nie so werden wie meine Mutter» zum Ausdruck:

Ich hatte nie das Gefühl, meine Mutter vernachlässigt mich. Sie war zwar kaum zu Hause, aber ich konnte sie jederzeit anrufen. Wir haben immer viel geredet, auch wenn wir uns selten sahen […] Auch die Mutter meiner Freundin war viel unterwegs. Und sie kümmerte sich kaum um ihre Tochter. Oft wusste sie gar nicht, wo sich das Mädchen aufhielt, was sie machte, mit wem sie unterwegs war. Meine Freundin war wirklich allein. Sie hat mit 17 Jahren versucht, sich umzubringen. (Schmollack 2004, S. 101f.)

3.1  Merkmale und Eigenschaften

Im alltäglichen Verhalten äußern sich die Merkmale der fehlenden Bindung und der Ablehnung des Kindes vor allem in folgenden charakteristischen Eigenschaften der Mutter in ihrer Beziehung zum Kind:

•  Interesselosigkeit und mangelnde Anteilnahme

•  körperliche Ablehnung

•  emotionale Unberührbarkeit.

3.1.1  Interesselosigkeit

Charakteristisch ist eine umfassende Interesselosigkeit und mangelnde Anteilnahme am Kind, das als Person gar nicht wahrgenommen wird, als ob es gar nicht existierte, wie in den folgenden Äußerungen von Patient-Innen zum Ausdruck kommt.

Meine Mutter zeigte, was mich betraf, kein bisschen Neugier […] Nichts, was sie beschäftigte, betraf mich. Nur sie.

Sie will nie wissen, wie es mir geht. Sie fragt nie.

Nach der Geburt meines Sohnes rief meine Mutter nicht an, sie kam auch nicht, um mich zu besuchen. Sie sagte, sie könne mit Neugeborenen sowieso nichts anfangen. Eine Karte hat sie auch nicht geschickt.

Die Mutter interessiert sich auch nicht für Erfolge oder Misserfolge ihres Kindes.

Sie hat nie etwas gesagt, egal, ob ich in der Handelsakademie einen Einser oder einen Fünfer bekommen habe. Sie hat alle Tests und alle Schularbeiten wortlos unterschrieben. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 103f.).

Als ich mit der Matura fertig war […] bin ich dann heimgekommen. Meine älteste Schwester und die Mama waren in der Küche. Meine Schwester hat mir gratuliert und meine Mutter hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. (Ebd., S. 103)

Sie weiß nicht, ob ich Physiotherapeutin oder Psychotherapeutin bin. Das wird vielleicht sechs oder sieben Jahre her sein, da hat sie gesagt: «Du Helga, jetzt hat mich die Nachbarin gefragt, was du machst.» Sie hat absolut ausgeblendet gehabt, dass ich überhaupt einen Beruf habe, dass es mich überhaupt gibt, kann man sagen. (Ebd., S. 104)

Die nächsten beiden Zitate spiegeln ebenfalls das Desinteresse der Mutter am Kind wider, verdeutlichen aber auch, wie wichtig es für das Kind dieses Mutter-Types ist, die Möglichkeit eines emotionalen Ersatzes zu haben, der den Mangel an Interesse und Mutterliebe durch mütterliche Liebe ausgleicht.

Auch die Berufswahl habe ich dann mit meinem Vater besprochen. Er hat mich auch da, wie immer, sehr begleitet und unterstützt, sie hat mir noch nicht einmal zum bestandenen Examen gratuliert. Ich habe ja dann ziemlich Karriere gemacht und große Freude an meinem Beruf, aber bis heute spricht und tut sie so, als hätte ich gar keinen, sie blendet das einfach aus, es ist kein Thema.

Meine Oma war meine eigentliche Mutter, nicht nur weil sie mehr da war als meine berufstätige Mutter und mich als Kind hauptsächlich versorgte, sondern weil sie mich auch im Gegensatz zu meiner Mutter, die distanziert, abweisend und oft emotional verletzend war, an ihrem Leben teilhaben liess und ebenso an meinem Leben teilnahm. (Zit. n. Carlson 1992, S. 26)

3.1.2  Körperliche Ablehnung

Es gibt Fälle, in denen ein Muttertier ihr Junges verstößt, weil sie es buchstäblich nicht riechen kann. Offenbar gibt es das auch unter Menschen. Die zurückweisende, unberührbare Mutter kann, wie schon erläutert, häufig schon die anfängliche, körperlich-sinnliche Bindung zu ihrem Kind nicht herstellen. Das Kind wird aber bereits im ersten Lebensjahr wesentlich in seinen emotionalen Grundstrukturen geprägt. Es spürt ganz unmittelbar und sinnlich, ob seine Mutter/Pflegeperson es mit seinen Bedürfnissen und Gefühlen und derem körperlichen Ausdruck annimmt, oder ob sie es ablehnt und zurückweist. Das Kind entnimmt dies, lange bevor es sprechen und bewusst wahrnehmen und handeln kann, den noch so kleinen Körperreaktionen und Signalen der Bezugsperson, den Veränderungen der Stimme, den Färbungen des Tonfalls. Kinder von distanzierten, zurückweisenden Müttern leiden unter einem Mangel an Berührung, an Körperkontakt, an Zärtlichkeit. Wenn sie überhaupt körperliche Berührung erleben, dann in ihrer negativen, strafenden Form. Den Mütter aber ist jede körperliche Nähe zum Kind unangenehm und sie gibt ihm gibt auch körperlich zu verstehen: «Komm mir nicht zu nah.»

Eine Patientin erzählt:

Es gibt ein Foto, auf dem ich zweijährig bin und von meiner Mutter gefüttert werde. Mit weit ausgestrecktem Arm löffelt sie mir darauf den Brei in den Mund. Normalerweise wäre das ja ein Moment von Nähe. Das Foto aber drückt Distanz und Kälte aus.

Eine andere berichtet:

Sie hat mich auch körperlich nicht gemocht. Als ich ca. sechsjährig war, habe ich sie tatsächlich darum gebeten, mich doch auch einmal in den Arm zu nehmen. Ich hatte es bei meiner Freundin gesehen, dass Mütter manchmal zärtlich zu ihren Kindern sind und ich hatte eine solche Sehnsucht nach Berührung. Ich sehe die Szene noch heute ganz genau vor mir und höre, wie sie sagte, ganz kalt und kurz und trocken: «Nein, das will ich nicht.»

Viele Frauen berichten von ähnlichen Erfahrungen:

Sie hat mich nie umarmt oder geküsst oder überhaupt aus freien Stücken berührt.

Sie hat mich buchstäblich von sich weggestoßen, wenn ich mich ihr körperlich nähern wollte.

Zärtlichkeit von meiner Mutter? Da gibt es keine Erinnerung, da war nichts. Wenn ich verletzt war – und ich habe mich oft gestoßen, weil ich ein lebhaftes Kind war –, hat sie mich nie in den Arm genommen und getröstet. Sie hat nur gesagt: «Übermut tut selten gut.» (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 99)

3.1.3  Emotionale Unberührbarkeit

Das letzte Zitat macht es bereits deutlich: Die Mutter ist nicht nur körperlich, sondern auch gefühlsmässig nicht berührbar. Sie ist nicht in der Lage, sich in ihr Kind einzufühlen und sich von seinen Gefühlen berühren zu lassen. Sie selber zeigt kein(e) Gefühl(e) und sie will auch nicht, dass ihr Kind es tut. Sie ist hart gegen ihr Kind, aber oft auch hart mit anderen und mit sich selber.

Meine Mutter ist eine emotionslose Frau. Seit ich sie bewusst wahrnehme, springt mir ihre Gefühlskälte entgegen. Mütterliche Wärme kenne ich nicht, kannte ich nie.

Meine Mutter war stets distanziert und weit weg von mir.

Da war immer ein kalter Glanz in ihren Augen, wenn sie mich ansah. Es war atmosphärisch so wie bei der Schneekönigin im Märchen.

Die Verleugnung und die Geringschätzung der Gefühle des Kindes, die mangelnde Fähigkeit oder Bereitschaft zur Einfühlung spiegeln sich im Erleben verschiedener Patienten und Patientinnen:

Sie hat jegliche Art von Gefühlsausdruck unterbunden.

Wenn ich weinte, hieß es: «Sei nicht so kindisch» oder «Was für ein Baby du bist». Wenn mir etwas weh tat, sagte sie: «Stell dich nicht so an», wenn ich mich über etwas freute: «Musst du so überkandidelt tun?»

Als ich erwachsen war, und mit gutem Grund erst dann, erzählte ich ihr, dass ich als Dreizehnjährige vergewaltigt worden bin. Ich werde den kühlen Blick, mit dem sie mich daraufhin ansah, nie vergessen und auch nicht wie sie ganz cool sagte: «Das erstaunt mich gar nicht. Du hast ja schon als Zweijährige mit Männern geflirtet.»

Als ich so acht Jahre alt war, blieb mir einmal ein Stück Haut von einer Pflaume im Hals stecken. Ich würgte und hustete ohne Erfolg, es ging nicht weg. Ich hatte Panik zu ersticken, wirklich Todesangst. Meine Mutter saß neben mir am Tisch, sah zu und tat nichts, um mir zu helfen. Außer dass sie sagte: «Musst du jetzt so ein Theater machen?»

Besonders die letzten beiden berichteten Erfahrungen verdeutlichen nicht nur Uneinfühlsamkeit und Härte, sondern zeigen darüber hinaus, wie fließend der Übergang zu verbaler Gewalt ist, auf die später eingegangen wird.

3.2  Ursachen und Hintergründe

Es gibt bisher sehr wenig wissenschaftliche Forschungen und Forschungsergebnisse zu «Müttern ohne Liebe» (Muttermythos!). Schon gar nicht gibt es sie zum Mutter-Typ der ablehnenden, desinteressierten Mutter und zu den Ursachen und Hintergründen ihrer Beziehung zum Kind. Darum sollen hier vor allem auch die Beobachtungen und Vermutungen von Kindern, die mit lieblosen Müttern aufgewachsen sind, sowie die seltenen Zeugnisse, in denen Mütter sich selbst äußern, berücksichtigt werden. Insgesamt kristallisieren sich verschiedene Kategorien von Ursachen einer heraus:

•  die Biografie der Mutter

•  die selektive Liebe bzw. Ablehnung

•  die Enttäuschung über das eigene Leben

•  die solipsistische Persönlichkeit.

3.2.1  Die Biografie der Mutter

Nach übereinstimmender Meinung von Autorinnen und Autoren, die sich mit problematischen Mutter-Kind-Beziehungen beschäft igt haben, wirken sich emotionale Defizite in der eigenen Kindheit auf die spätere Eltern- bzw. Mutterrolle aus. Viele distanzierte, desinteressierte Mütter kamen als Kinder selbst zu kurz an mütterlicher Liebe und wurden von ihren Müttern ebenfalls zurückgewiesen. Mütter aber, die als Kind selbst keine ausreichende Bemutterung erfahren haben, wissen auch nicht, wie sie ihr Kind bemuttern sollen. Verlässlichkeit, Vertrauenswürdigkeit, Fürsorglichkeit und Wärme haben sie selbst nicht erlebt und können deshalb diese Erfahrung nicht weitergeben. Oft sind sie nicht nur hart gegen andere, sondern auch gegen sich selbst. Sie haben keinen Zugang zu ihren Gefühlen, zu ihren weichen und spielerischen Selbstanteilen, zur Fähigkeit der Fürsorge ganz allgemein. In dem Buch «Wie meine Mutter» der Psychologin Nancy Friday kommt dies im Bericht einer vierzigjährigen Juristin zum Ausdruck:

Meine Mutter konnte keine Liebe geben […] und so wusste ich auch nicht, wie man das macht, als ich eine Tochter bekam. Wo sollte ich lernen, wie man Liebe gibt? Man kann es nicht aus Büchern lernen. Wenn man in einem feindseligen Elternhaus aufwächst, spiegelt man diese Feindseligkeit später selbst wider…Ich wusste als Kind nicht, wie man Liebe erhält, also weiß ich nicht, wie man Liebe gibt…angefangen damit, mir selbst Liebe zu geben. (Zit. n. Friday 1982, S. 32).

Auch zeitgeistige Einflüsse können eine Rolle spielen, wie die nächsten Schilderungen zeigen. Allerdings gibt es ablehnende, kalte Mütter auch heute und nicht nur in der «harten» Kriegs- und Nachkriegs-Generation.

Meine Mutter wurde unehelich geboren, das war in den 30er Jahren eine absolute Schande und Katastrophe. Sie wurde dann von ihren Großeltern großgezogen und durfte erst Kontakt zu ihrer Mutter aufnehmen, als sie 14 Jahre alt war. Das Verhältnis zwischen den beiden blieb aber immer distanziert.

Sie hat sich nicht wirklich für uns interessiert, ist nicht auf uns eingegangen. Aber das war wahrscheinlich diese Generation. Das habe ich schon von meiner Großmutter gekannt.

Die Mutter meiner Mutter war im Waisenheim und ist dann, wie es damals üblich war, zu einem Bauern gegeben worden zum Arbeiten. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 121)

Auch die biografische Gegenwart, die aktuellen Lebensumstände der Mutter, prägen ihre Einstellung zum Kind. Vielleicht ist sie in irgendeiner Form überfordert, wird von anderen zu wenig unterstützt. Vielleicht ist sie zu jung, durch Existenzängste belastet, allein und isoliert mit dem Kind. Möglicherweise ist die Beziehung zum Partner gestört, das Kind oder die Mutter selbst krank und Pflegebedürft ig.

3.2.2  Selektive Ablehnung

Die Mutter lehnt speziell dieses Kind ab, denn es ist in Bezug auf ihre Wünsche und Erwartungen das «falsche» Kind. Hat sie mehrere Kinder, kann es aber durchaus sein, dass diese mehr Zuwendung erfahren. Eine distanzierte, unberührbare Mutter wird sich auch dann nicht in eine einfühlsame und zärtliche Mutter verwandeln, das andere Kind/die anderen Kinder werden aber deutlich nachsichtiger behandelt oder mit mehr Aufmerksamkeit oder Privilegien bedacht.

Das «falsche» Geschlecht des Kindes

Die Ablehnung eines Kindes ist häufig in seinem «falschen» Geschlecht begründet. Auch hierzu verschiedene Stimmen betroffener Kinder, die vor allem Töchter sind:

Als ich auf die Welt kam, waren die ersten Worte meiner Mutter: «Was – ein Mädchen? Das will ich nicht.» Und zur Hebamme: «Nehmen Sie es weg.» Ich habe davon erst viel später erfahren, aber ich habe auch so immer gewusst, dass ich für sie «falsch» war.

Meine Mutter war eine Jungenmutter. Sie mochte keine Frauen, das hat sie auch immer gesagt. Ich konnte ihr nichts recht machen, aber alles, was meine Brüder taten, war gut oder irgendwie zu rechtfertigen.

Dem Vater ist im Spital die Krankenschwester entgegengekommen und hat gesagt: «Sie brauchen sich keine Sorgen um die Tochter zu machen, ich nehme sie. Ich habe noch nie ein so schönes Kind gesehen. Ihre Frau will sie nicht.» Aber der Vater war verliebt in mich. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 106).

Sie war auch hart zu ihm (dem Bruder), aber im Endeffekt hat sie alles getan für ihn. Sie hat alles durchgehen lassen. (Ebd., S. 106)

Auffallend häufig sind es auch heute noch Töchter, die von ablehnenden, lieblosen Müttern und der Bevorzugung der Söhne berichten, obwohl diese nicht mehr Haus und Hof, Namen und Besitz der Familie erhalten, das mütterliche Prestige heben oder die ökonomische Alterssicherung der Eltern darstellen. Warum Mütter immer noch häufig männliche Nachkommen bevorzugen, darüber wurden viele psychologische Schrift en verfasst und verschiedene Theorien ersonnen. An dieser Stelle wollen wir es dabei belassen, dass die betreffenden Mütter häufig das weibliche Geschlecht ganz allgemein ablehnen, verachten, geringschätzen. Dies tun sie aus verschiedenen Gründen, aber die Ablehnung der Tochter schließt (zwangsläufig) die ihrer eigenen Person mit ein. Auch Neid und Eifersucht können eine Rolle spielen, wie es zum Beispiel im Märchen von Schneewittchen der Fall ist, deren (Stief-)Mutter es nicht ertragen konnte, dass die Tochter «tausendmal schöner» als sie selbst ist. Ich erinnere mich an eine Patientin, eine bildhübsche Frau, deren Mutter ihr von Beginn an immer wieder eintrichterte, wie hässlich sie sei, der Hals so kurz, die Beine so dünn usw. Die junge Frau war auch im Erwachsenenalter noch zutiefst davon überzeugt, eigentlich hässlich zu sein, mochte der Spiegel der Umwelt ihr auch tausendmal ihre Schönheit und Attraktivität bescheinigen.

Der «fremde Wurf»

Eine weitere Form der Ablehnung kann darin begründet sein, das der Mutter das Kind wie aus einem «fremden Wurf» vorkommt. Es ist ihr zutiefst fremd, wie versehentlich aus einem «Wurf» untergeschoben, der nichts mit ihr zu tun hat. Das Kind ist anders als sie selbst und wird auch nicht als ein Teil von ihr erkannt und angenommen.

Das Kind hat irgendwie nicht nach meiner Sippe gerochen, sie war mir immer fremd, schon von Anfang an.

Als ich das erste Mal in den Armen meiner Mutter lag, war unser Verhältnis besiegelt. Ich entsprach nicht ihren Vorstellungen und Hoffnungen. Meine Mutter war blond und hellhäutig. Ich enttäuschte sie von Anfang an, allein durch mein Aussehen.

Mein Sohn und ich, wir haben nicht so sehr viel miteinander. Er entwickelt sich anders, als ich es gerne hätte. Es ist mir wichtig, uns beide getrennt zu sehen.

Wenn eine belastete oder feindselige Beziehung zum Partner besteht, kann die Mutter das Kind auch ablehnen, wenn es ihrem Empfinden nach zur «Sippe» des Vaters gehört. So zitiert Simone de Beauvoir aus den Berichten eines Arztes:

Ich kannte eine Mutter, die ihre vierte Tochter, ein stilles, reizendes Geschöpfchen, seit der Geburt nicht ausstehen konnte […] Sie behauptete, das Kind hätte alle unangenehmen Eigenschaften ihres Mannes in potenzierter Form […]. (Beauvoir 2000, S. 657)

Eine meiner Patientinnen, deren Eltern sich früh hatten scheiden lassen, hörte immer wieder von ihrer Mutter:

Du siehst aus wie dein Vater, du bist wie dein Vater. Alles an dir ist widerlich.

Auch an diesem Beispiel wird deutlich, wie fließend die Übergänge und Grenzen zu aktiv feindseligem Verhalten in Form von verbaler Gewalt sein können.

3.2.3  Die Enttäuschung über das eigene Leben

Eine unglückliche Ehe, die Frustration über die Bedingungen der Mutterschaft, ein nicht gelebtes eigenes Leben oder Schicksalsschläge können zu einer tiefen Unzufriedenheit von Müttern führen, die in eine Ablehnung des Kindes «übertragen» werden. Kinder ablehnender Mütter vermuten:

Wahrscheinlich quält sie mich, weil sie sich selbst nicht ausstehen kann und weil ihr das Leben viele Dinge vorenthalten hat, die sie vielleicht gewollt hatte.

Sie hatte diese unglückliche Ehe, war praktisch immer nur zu Hause und hat nie eigene Interessen verwirklicht. Ich denke, sie war zutiefst unzufrieden mit ihrem Leben.

Sie war verdammt zu einem Dasein, das sie nicht mochte.

Ein heute 55-jähriger Mann, dessen Mutter seit dem Tod seines Vaters, er selber war damals sechsjährig, ablehnend und lieblos gegen ihn war, schildert in diesem Zusammenhang eine eindrückliche Szene. Im jungen Erwachsenenalter konfrontierte er seine Mutter eines Tages mit diesem doppelten Bruch und «Liebesverlust» in seinem Leben, der ihn tief geprägt hatte. Darauf entspann sich folgender Dialog:

Mutter: Du weißt nicht, wie es ist, den einzigen Menschen zu verlieren, den man liebt. Sohn: Aber ich war doch auch noch da. Mutter: Ich wünschte, du wärst es nicht gewesen.

3.2.4  Die solipsistische Persönlichkeit

«Stell dir doch nur mal einen Augenblick lang mein Leben vor,» sagte sie leise… «Stell dir vor, wie wenig ich darauf vorbereitet war, die Mutter eines Kleinkindes zu sein. Plötzlich sollte ich den Archetyp der ewig selbstlosen Frau verkörpern. Fremder hätte es kaum sein können. Ich war eine Frau, die daran gewöhnt war, einer Frage oder einer Neigung bis zu ihrem logischen Schluss nachzugehen. Ich war daran gewöhnt, Zeit zum Nachdenken zu haben, war an Freiheit gewöhnt. Ich habe mich gefühlt wie eine Geisel. Kannst du nicht verstehen, wie verzweifelt ich war?» […] «So sind kleine Kinder nun mal. Was hast du denn gedacht? Dass du und ich uns über Joseph Brodsky austauschen könnten?» Sie setzte sich auf, schlug die Beine übereinander und legte die Hände auf die Knie. «Ich hatte gedacht, dass Klaus und ich bis ans Ende unserer Tage glücklich zusammenleben würden. Adam und Eva in einer weinüberwucherten Hütte. Ich war nicht ganz bei Sinnen.» «Du warst in ihn verliebt.» «Ja, ich war in ihn verliebt, schon gut!» schrie sie mich an. «Ich war in ihn verliebt, und zu unserem Glück fehlte uns nur noch ein Baby und all der ganze Kram, und dann bekamen wir dich, und ich wachte eines Morgens auf und war mit einem schwachen, selbstsüchtigen Mann verheiratet und konnte ihn nicht mehr ausstehen. Und du, du wolltest immer nur, wolltest, wolltest. Mami, Mami, Mami, bis ich dachte, ich würde dich noch an die Wand schleudern.» Mir war schlecht. Ich hatte keine Schwierigkeiten, ihr zu glauben, mir die Situation vorzustellen. Ich sah alles viel zu deutlich […] «Also hast du mich da zurückgelassen.»

«Ich hatte es nicht wirklich geplant. Ich habe dich nur für den Nachmittag bei ihr abgegeben, um mit ein paar Freunden an den Strand zu gehen. Dann ergab eins das andere; sie hatten ein paar Freunde unten in Ensanada, und ich fuhr mit – und es war ein wundervolles Gefühl, Astrid. Endlich frei zu sein. Du kannst es dir gar nicht vorstellen. Allein ins Badezimmer zu gehen. Ein Nickerchen am Nachmittag zu halten. Den ganzen Tag lang mit einem Mann zu schlafen, wenn ich wollte; am Strand spazieren zu gehen und nicht die ganze Zeit denken zu müssen: Wo ist Astrid? Was macht Astrid? Was wird sie als nächstes wieder anstellen? Und dich nicht die ganze Zeit an mir kleben zu haben, Mami, Mami, Mami, dich nicht wie eine Spinne an mir hängen zu haben…» Sie schauderte. Sie erinnerte sich immer noch voller Widerwillen an meine Berührung. Mir wurde ganz schwindlig vor Hass. Das war meine Mutter […] Wie hätte ich je eine Chance haben sollen? «Wie lange warst du weg?» Meine Stimme klang mir schal und tot in den Ohren. «Ein Jahr», sagte sie ruhig. «Ein paar Monate mehr oder weniger.» Und ich glaubte ihr. Alles in meinem Körper sagte mir, dass es stimmte. (Fitch 2000, S. 488f.)

Diese Textpassage stammt aus dem Roman «Weißer Oleander» von Janet Fitch. Das Buch könnte manches Lehrbuch ersetzen, wenn man sich für Mütterfragen interessiert. Es handelt vom Großwerden eines Mädchens, das von frühester Kindheit an überwiegend bei Pflegemüttern aufwuchs. Im Verlauf der Geschichte lernen wir so auf höchst anschauliche, gut recherchierte und lebensechte Art eine ganze Palette verschiedener Mutter-Typen kennen: gleichgültige, vernachlässigende Mütter, neidische und eifersüchtige Mütter, egozentrische Mütter, machthungrige und ausbeutende Mütter und auch ein paar wenige liebevolle und fürsorgliche Muttergestalten. Im angeführten Zitat wird deutlich, was eine solipsistische Persönlichkeit ist. Es handelt sich um einen Menschen, der aufrichtig und besonders ausgeprägt glaubt, alles drehe sich nur um ihn. Er ist nicht speziell böswillig, kommt aber gar nicht auf die Idee, dass eine andere Person auch Beachtung und Aufmerksamkeit braucht. Seine ausgeprägte Selbst-Zentrierung lässt ihn gleichgültig gegen die Interessen, Bedürfnisse und Gefühle anderer Menschen werden. Es liegt nicht im Charakter und in der Persönlichkeitsstruktur solcher Menschen, sich überhaupt und schon gar nicht rücksichtsvoll auf andere zu beziehen. Auch hierzu zwei Zitate aus dem «richtigen Leben» von Müttern und Kindern:

Wenn wir mal miteinander gesprochen haben, ging es immer nur um sie selber. Nie um mich.

Sie nahm keine Rücksicht auf andere. Auf nichts und niemanden und schon gar nicht auf ihre Kinder. Sie kam und ging, wann sie es für richtig hielt, sie ließ sich durch den Fakt, dass sie Mutter war, nicht beeindrucken.

Es gibt Menschen, und zwar Frauen wie Männer, die kein Bedürfnis und keine Gabe zu fürsorglichem Verhalten anderen Geschöpfen gegenüber haben, seien das nun Pflanzen, Haustiere oder Kinder. Der Muttermythos verhindert wahrzunehmen: Es gibt Frauen, die zur Mutterschaft weder begabt noch willens sind, aber dennoch Kinder haben.

3.3  Auswirkungen


Einsamkeit

Weit entfernte Schreie

Mein Leben lang

Nie Reaktionen



Diese Gedichtzeilen aus dem bereits erwähnten Roman «Weißer Oleander» vermitteln das Ausmaß der Verlassenheit von Kindern, die, auch wenn sie mit ihrer Mutter aufwachsen, emotional gesehen Waisenkinder sind. Durch diese Erfahrung werden sie in ihrer Einstellung zu sich selbst sowie in ihren Beziehungen zu anderen Menschen charakteristisch geprägt. Sie haben gelernt, sich selbst geringzuschätzen, Gefühle zu vermeiden und ein eher zwiespältiges Verhältnis zu emotionaler und körperlicher Nähe zu entwickeln. Früh schon haben sie die Erfahrung gemacht, anderen Menschen nicht vertrauen zu können, verspüren aber gleichzeitig einen tiefen und ungestillten emotionalen Hunger nach seelischer und körperlicher Berührung. Dieser Hunger kann so groß sein, dass sie bereit sind, ohne Rücksicht auf sich selbst große Anstrengungen in Kauf zu nehmen, um Anerkennung und Zuwendung zu erfahren, sei dies im beruflichen oder im persönlichen Lebensbereich.

3.3.1  Sich unwürdig fühlen

Spricht man mit Kindern liebloser Mütter, dann heißt es zum Beispiel:

Nach außen wirkt es überhaupt nicht so, aber ich bin eigentlich nie ein selbstbewusster Mensch geworden.

Bei der kleinsten kritischen, scheinbar ablehnenden Bemerkung von anderen verliere ich jeden Halt. Es ist, als ob ich in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund stürzte.

Ich habe immer etwas an mir auszusetzen oder fühle mich nicht «richtig».

Dies sind Äußerungen von erfolgreichen, stark und selbstbewusst auftretenden Frauen, die alle Töchter von kalten, ablehnenden Müttern sind. Weil sie sich so unzulänglich und minderwertig fühlen, gehen sie im Allgemeinen sehr kritisch und hart mit sich selber um. Ihre tiefe Überzeugung ist nämlich die, dass es an ihnen selber gelegen haben muss, dass ihre Mutter sie nicht lieben konnte und nicht lieben wollte. Denn anders ist es gar nicht denkbar und möglich, dass eine Mutter ihr Kind nicht liebt, außer sie wäre abartig oder krank –, so suggeriert es der Muttermythos. Typisch ist auch eine konstante, meist unrealistische und durch nichts zu begründende Angst zu versagen, und auch in kleinen Dingen des Alltags ungenügend oder unfähig zu sein. Es nicht zu schaffen, es nicht richtig zu machen, entspricht der realen Erfahrung des Kindes, denn egal wie sehr es sich anstrengt und wie «perfekt» es ist – es ist nie der Liebe würdig.

Was die Berufswahl anbelangt, ist es übrigens interessant, dass Kinder liebloser Mütter in zwei ganz entgegengesetzte Richtungen zu tendieren scheinen, die aber beide die emotionale Kargheit der frühen Jahre spiegeln. Zum einen ergreifen sie häufig helfende Berufe, in denen sie sich «mütterlich» und fürsorglich um andere Menschen kümmern können, als Kindergärtnerinnen, Ärztinnen, Pflegepersonen, Therapeutinnen. Es sind Tätigkeiten, die es ermöglichen, eine begrenzte emotionale Nähe zuzulassen und Gefühle der Einsamkeit und der Minderwertigkeit abzubauen. Zum anderen und im Kontrast dazu sind es eher sachlich-technische Berufe, in denen sich die Frauen wohl fühlen, als Naturwissenschaft lerin, Laborantin, Architektin, Computerfachfrau oder Firmenmanagerin. Im Buch von Louis Schützenhöfer erzählt eine Managerin, Tochter einer distanzierten, desinteressierten Mutter, von ihrer Tätigkeit:

Ich habe in diesen Jahren überwiegend Leute abgebaut. Ich habe mehrere hundert Beschäftigte gekündigt und Lohnkürzungen durchgesetzt. Und selbst schwierige Mitarbeiter mit fast unkündbaren Dienstverhältnissen bin ich losgeworden. Dafür setzt mir die Firma heute noch ein Denkmal…. Nach einigen Jahren habe ich gesehen, ich habe mich übernommen. Ich bin in ein Burn-out hineingelaufen. Ich war am Ende. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 107).

Es werden also Tätigkeiten ausgeübt, in denen Gefühle nicht viel Platz haben oder sogar vermieden werden (müssen), um erfolgreich zu sein. Beiden Gruppen aber ist gemeinsam, dass sie ihre Tätigkeit meist «aufopfernd» ausüben, über eine große Anstrengungsbereitschaft verfügen und äußerst viel von sich verlangen. Sie schonen sich nicht und gehen hart mit sich selbst und lieblos mit ihren Ressourcen um. Unzulänglichkeitsgefühle und Versagensängste bewirken, dass sie sich für Anerkennung bis über ihre gesundheitlichen und energetischen Grenzen hinaus anstrengen.

3.3.2  Körperliche Entfremdung

Charakteristisch ist auch ein mangelndes Gefühl für den eigenen Körper, in dem man nicht wirklich zu Hause ist. Viele Kinder von Müttern, die körperliche Nähe zu ihnen ablehnten und vermieden, schildern ihre tiefe Überzeugung, körperlich abstoßend zu sein, oder den Eindruck, sich in ihrem Körper nicht zu spüren. Sie müssen doch körperlich abstoßend sein, denn sonst hätte die Mutter ja das Bedürfnis gehabt, sie zu berühren. Fremd und unwirklich fühlt sich ein Körper an, der nicht gehalten und nicht berührt wurde. Ich erinnere mich an das eindrückliche Beispiel einer schwangeren Patientin, die immer wieder in großer Sorge war, ob es dem Kind gut ginge. Sie meinte, ein «schlechtes Körpergefühl» zu haben, weshalb sie es sicher gar nicht merken würde, wenn etwas in ihrer Schwangerschaft nicht stimmte. Bei ihnen sei sowieso grundsätzlich der Ehemann für das «Bauchgefühl» zuständig. Wenn sie Angst habe, zum Beispiel, wenn sich das Baby eine Zeit lang nicht bewege, frage sie einfach ihren Mann nach seinem Bauchgefühl. Und wenn der ihr versichere, dass alles in Ordnung sei, dann sei sie beruhigt.

Eine andere, sehr elegante und gepflegte Patientin befürchtete, in der Gegenwart anderer Menschen immer unangenehm zu riechen, egal wie sehr sie sich säuberte und pflegte. Wieder eine andere junge Frau betrieb von Kindheit an Leistungssport, peitschte ihren Körper rücksichtslos von Leistung zu Leistung, von Sieg zu Sieg. Sie tat dies, um die Aufmerksamkeit und Anerkennung ihrer ablehnenden, gefühlskalten Mutter zu finden – was ihr nicht gelang. Mit Mitte zwanzig hatte sie ernsthaft e körperliche Verschleißerscheinungen und konnte auch ihren Sport nicht mehr ausüben. Sie entdeckte dann Yoga für sich, was eine Offenbarung für sie war. Zum ersten Mal fühlte sie ihren Körper und spürte sich in ihm. Rückblickend meinte sie, früher sei ihr Körper für sie eher ein «Ding» gewesen, eine Art Maschine, über die man beliebig verfügen könne. Die verschiedenen Beispiele spiegeln das entfremdete, lieblose Verhältnis zum eigenen Körper, das Kindern körperlich zurückweisender Mütter zu eigen ist.

3.3.3  Einsamkeit und emotionaler Hunger

Emotionale Waisenkinder mussten lernen, sich auf sich selber zu verlassen und sich selbst zu versorgen. Andere Menschen werden als nicht verlässlich, vertrauenswürdig oder hilfreich wahrgenommen.

Es braucht lange, bis ich so viel Vertrauen habe, jemanden an mich heran zu lassen.

Ich bin misstrauisch den Motiven von Menschen gegenüber, die sich mir nähern. Ich kann eigentlich nicht glauben, dass mich jemand mag oder schätzt.

Es geht doch gar nicht um mich. Die laden mich sicher nur aus Höflichkeit ein.

Das sind typische Aussagen emotionaler Waisenkinder, die nicht das Gefühl haben, von anderen wirklich erwünscht und geschätzt zu sein. Da sie sich «falsch» und unwürdig fühlen, haben sie häufig die tiefe innere Überzeugung:

Wenn die anderen mich richtig kennen würden, würden sie erkennen, wie abstoßend ich bin.

So fühlen sie sich häufig auch unter Menschen «ausgestoßen», nicht zugehörig, einsam. Die brisante Kombination von Vertrauensverlust, der großen und ungestillten Sehnsucht nach körperlicher und seelischer Berührung bei gleichzeitiger Gefühlsabwehr und Berührungsvermeidung stellt eine schwierige Situation für die Betroffenen dar. Das Verhältnis zu seelischer und körperlicher Nähe zu anderen Menschen wird dadurch kompliziert und zwiespältig. Der Gefühls- und Körperpanzer, der sich entwickelt hat, ist zwar vertraut und bietet Sicherheit, die Betroffenen leiden aber auch sehr unter ihm.

Ich umarme nicht gerne. Überhaupt mag ich es nicht, wenn Menschen mir körperlich nah komme.

So beschrieb sich eine Patientin am Anfang ihrer Therapie. Dieser Ablehnung und der Bedrohlichkeit von Nähe stand aber auch eine große Sehnsucht nach seelischer und körperlicher Nähe gegenüber. Häufig führt diese zwiespältige Situation zu extremen, widersprüchlichen Einstellungen und Verhaltensweisen anderen gegenüber. Einerseits werden Menschen, wenn sie Zeichen von Interesse und Zuneigung zeigen, sehr idealisiert. Dieselbe Patientin stellte fest:

Wenn jemand mir nur ein bisschen Aufmerksamkeit und Zuneigung entgegenbringt, bin ich ausgeliefert und sofort bereit, alles für ihn zu tun.

Sie lebte seit langer Zeit in einer Beziehung, in der sich die Partnerin genauso ablehnend, distanziert und feindselig verhielt, wie es schon ihre Mutter getan hatte. Später meinte sie dazu:

Es war mit S. so, wie ich es immer gemacht habe – angesichts von Ablehnung und Feindseligkeit lächeln, sich noch mehr anstrengen und hoffen, dass sie sich in Liebe verwandeln.

Eine andere Frau erzählt aus ihrem Leben:

Er umwarb mich so aufmerksam und leidenschaftlich und als er dann zu mir sagte: «Dich will ich – du bist meine Traumfrau» – da war ich verloren. Ich habe mich nicht eine Sekunde lang gefragt, ob er auch mein Traummann war. Ich habe ihn nach zwei Monaten Hals über Kopf geheiratet und ausgeblendet, dass er kalt, distanziert und grausam sein konnte, das war ich ja auch gewohnt von der Liebe.

Andererseits wird aber auch die Haltung innerer Unabhängigkeit sehr gepflegt und die Überzeugung aufrechterhalten, niemanden zu brauchen. Gerade bei Kränkungen und (vermeintlich) zurückweisendem Verhalten anderer schlägt die Idealisierung leicht in Entwertung und Ablehnung um. Es besteht dann der Impuls, sich radikal zurückzuziehen und die Beziehung mit dem ahnungslosen Gegenüber gleich völlig abzubrechen. Die empfundene Kränkung oder Verletzung kann aber nicht als solche wahrgenommen und thematisiert werden. Der Gefühlspanzer wird einfach wieder dicht gemacht nach dem Motto: «Wenn ich keine Gefühle habe, können sie auch nicht verletzt werden.»

3.3.4  Anstrengung und Selbstverleugnung

Kinder distanzierter, desinteressierter Mütter haben eine große Leistungsund Anstrengungsbereitschaft, die sich sowohl im beruflichen als auch im persönlichen Lebensbereich äußert.

Ich habe immer geglaubt, ich könnte mir irgendwann die Aufmerksamkeit und die Liebe der Menschen verdienen, ich muss mich nur noch mehr anstrengen. Wie bei meiner Mutter. Immer habe ich gedacht, ich könnte ihre Liebe und Aufmerksamkeit durch gutes Lernen, gute Leistungen, kleine Geschenke, großes Verständnis und ständige Korrekturen an mir selber verdienen. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 119)

Ich bin um halb sieben von zu Hause weggefahren und habe oft bis um Mitternacht gearbeitet. Und das ungefähr ein Jahr lang. Ich habe damals eine so genannte Wochenend-Migräne bekommen. (Ebd., S. 116)

So beschreiben zwei Töchter liebloser Mütter ihre Erfahrungen. Sowohl im persönlichen als auch im beruflichen Umfeld ist die Anstrengungsbereitschaft so groß, dass man bereit ist, ohne Rücksicht auf sich selbst über Grenzen zu gehen. Die berufliche Seite wurde bereits angesprochen. Hier führt der lieblose Umgang mit sich und den eigenen Ressourcen oft zu großem Erfolg, andererseits häufig aber auch zu einem Burn-out.

Auch in Beziehungen spiegelt sich die Suche nach Aufmerksamkeit und Anerkennung in der Bereitschaft zur völligen Selbstverleugnung. Eine Patientin, eine Turnerin, erzählt:

Für Aufmerksamkeit und Zuneigung bin ich buchstäblich gekrochen. Er hatte einige seiner Freunde zum Abendessen zu uns eingeladen. Er hat mich dann aufgefordert, den Freunden etwas vorzuturnen. Und ich habe es gemacht. Es war so entwürdigend und ich habe mich so geschämt. Aber um ihm zu gefallen, habe ich es gemacht.

3.4  Wege zur Selbsthilfe

Es gibt Wege und Möglichkeiten, um die durch Lieblosigkeit und Zurückweisung entstandenen seelischen und sozialen Beeinträchtigungen aufzuarbeiten und zu heilen. Sie sind mit Arbeit verbunden, versprechen aber auch die Möglichkeit zu deutlich mehr Lebensqualität und Wohlbefinden.

3.4.1  Die Heilung des inneren Kindes

Das Gefühl tiefer Einsamkeit, die Überzeugung, unwürdig zu sein, der ungestillte Hunger nach seelischer und körperlicher Nähe, die unbekannte, entfremdete Welt des eigenen Körpers und der eigenen Gefühle sind Charakteristika emotionaler Waisenkinder. Auch als Erwachsene tragen viele Betroffene dieses ungeliebte und ungeheilte innere Kind in sich. Nach wie vor hat es ungestillte Sehnsüchte nach Zuwendung, Fürsorge und Unterstützung. Auch wenn die Person, in der dieses Kind steckt, mittlerweile erwachsen ist, bleiben die Sehnsüchte bestehen und richten sich häufig immer noch auf die eigene Mutter. Ich erlebe oft, wie kompetente und erfolgreiche Frauen und Männer immer noch und immer wieder um die Aufmerksamkeit und Anerkennung ihrer Mütter kämpfen, wie sie, häufig nicht bewusst, hoffen, durch die Bestätigung der Mutter endlich eine Bestätigung ihres eigenen Wertes erhalten zu können – was natürlich so niemals gelingt, niemals gelang und auch nicht gelingen wird. Trotz der negativen und abweisenden Reaktionen, die Desinteresse und Distanz ausdrücken, versucht das Kind im Erwachsenen, eine enge emotionale Verbindung zur Mutter herzustellen, endlich Wohlwollen, Verständnis, Unterstützung von ihr zu erfahren. Und immer wieder scheitert es daran. Das ungeheilte innere Kind steckt fest in seiner Bedürftigkeit und in seiner Wut und Empörung. Es beharrt auf einem Bild, einer Vision, wie eine «richtige» Mutter sein soll, selbst wenn seine Mutter diesem Bild real nie entsprochen hat und auch wenig Interesse daran hat, es zu tun.

Der erste entscheidende Schritt zur Heilung besteht also darin, sich mit der schmerzlichen Realität, von der Mutter nicht gewünscht und abgelehnt worden zu sein, zu konfrontieren und sie zu akzeptieren, wie auch die Tatsache, dass es unmöglich war und unmöglich bleibt, die erwünschte Liebe von ihr je erhalten zu können. Das schreibt sich natürlich viel leichter hin, als es getan ist, denn es ist kein einfacher Prozess, eine solche Einsicht ohne Verbitterung zu ertragen.

Diese Einsicht ist aber notwendig, denn erst wenn die fehlende Liebe der Mutter akzeptiert und ertragen werden kann, gelingt es auch, Abschied von der «Hoffnungsfalle» zu nehmen, wie es der Psychologe Louis Schützenhöfer nennt. Erst dann kann der Kreislauf von Bemühung und Hoffnung, gefolgt von Zurückweisung und Enttäuschung, durchbrochen werden, wird es möglich, Abstand und Abschied zu nehmen, vielleicht von der realen Mutter, vor allem aber von der unrealistischen Vision der Mutter. Schmerzlich ist auch die Erkenntnis, dass auf die kindlichen Bedürfnisse nie mehr in ihrem ursprünglichen Zusammenhang eingegangen werden kann und dass das Leben einem keine liebevolle Mutter zugeteilt hat. Wenn es aber gelingt, diese Tatsache zu akzeptieren und zu integrieren, ist das innere Kind befreit vom Muster der verzweifelten, aber vergeblichen Suche nach Liebe, Verständnis und Zuneigung an einem Ort, an dem es all dies ganz sicher nicht findet.

Ein guter Boden, auf dem die Überzeugung wachsen kann, wertvoll und liebenswert zu sein, ist die Einsicht, für die mangelnde Liebe nicht verantwortlich und ihrer auch nicht unwürdig (gewesen) zu sein. Der Grund dafür, dass das Kind nicht so geliebt wurde, wie es dies gebraucht hätte, liegt nicht darin, dass es dieser Liebe nicht wert gewesen wäre, sondern in der Unfähigkeit der Mutter, diese Liebe zu geben.

Damit kann eine erwachsene Perspektive eingenommen werden, die über die des bedürftigen Kindes hinausreicht. Ein erwachsener Blick auf die Mutter ermöglicht einen akzeptierenden Blick auf deren Begrenztheit, aber auch um das zu trauern, was niemals möglich war. Er macht es möglich, nicht mehr an einer unerfüllbaren Vision festzuhalten, sondern die Vergangenheit so zu akzeptieren, wie sie war und gleichzeitig dazu zu stehen, dass die Bedürfnisse des (inneren) Kindes berechtigt waren und sind. Die Perspektive des Erwachsenen eröffnet auch einen neuen Blickwinkel auf die Bedeutung negativer Erfahrungen. Hier sei noch einmal auf die psychologische Botschaft unserer Volksmärchen verwiesen. Ein Mangel an Zuwendung kann auch die Entwicklung von Stärke und Unabhängigkeit fördern. Nie sind es im Märchen die verwöhnten Lieblingskinder, die den Schatz oder, psychologisch gesehen, die Vollständigkeit des eigenen Selbst in Gestalt des passenden Prinzen oder der Prinzessin erringen. Es sind stets vernachlässigte, ausgestoßene, vom Leben geprüfte Töchter und Söhne, denen das gelingt. Viele Kinder liebloser Mütter sind erfolgreiche, lebenstüchtige Menschen, die etwas von Selbstgenügsamkeit und Unabhängigkeit verstehen und die gelernt haben, auf ihre eigenen Ressourcen zurückzugreifen. Der Blick des Erwachsenen ermöglicht neue Fragestellungen wie: Was hat es für mein Leben bedeutet, dass ich diese Mutter hatte? Wo hat mich diese Erfahrung geschwächt, wo hat sie mich auch gestärkt? Was habe ich in mir entwickelt, was vielleicht nicht gewachsen wäre, wenn meine Erfahrungen anders ausgesehen hätten? Viele Menschen finden so zu einer Stärke in sich, die ihnen vorher nicht bewusst war.

Da ist aber immer noch das bedürftige, ungeheilte innere Kind, das möchte, dass sich endlich jemand fürsorglich und liebevoll um es kümmert. Wenn das verzweifelte Bedürfnis aufgegeben werden kann, Heilung durch die leibliche Mutter zu erfahren oder den Partner oder das eigene Kind, dann bleibt eigentlich nur eine Person übrig, die für die berechtigten Sehnsüchte des inneren Kindes zuständig sein könnte. Es ist die erwachsene Person, die man jetzt ist, die Selbstfürsorge und Selbstbemutterung lernen und praktizieren sollte, um zu heilen. Das innere Kind mit seinen Sehnsüchten nicht mehr zu verleugnen oder zu unterdrücken und nun selbst aktiv Raum dafür zu schaffen, ist für starke, selbstgenügsame emotionale «Waisenkinder» zunächst fremd und schwierig. Vielleicht auch mit fachlicher Unterstützung können sie jedoch lernen, die Bedürfnisse ihres inneren Kindes herauszufinden und ihnen Berechtigung zuzusprechen. Es sind Bedürfnisse nach Aufmerksamkeit und Zuwendung, nach Lob und Liebe, nach Spaß und Spiel. Die konkreten Wege, das persönliche innere Kind gut zu bemuttern und zu nähren, sind vielfältig und es ist eine lohnende Aufgabe, sie zu entdecken.

3.4.2  Botschaft für lieblose Mütter

Es gibt verschiedene Arten liebloser Mütter. In vielen von ihnen steckt ebenfalls ein ungeliebtes und ungeheiltes inneres Kind. So kann es sein, dass sie durchaus Zuneigung zu ihren Kindern empfinden, diese aber nicht zeigen oder ausdrücken können. Eine Juristin und Mutter einer Tochter schildert ihre Situation so:

Vielleicht hätte ich gar nicht Mutter werden sollen… Nein, das nehme ich zurück. Es ist richtig, dass ich Mutter geworden bin, weil ich es möchte und weil ich einem Kind alles geben kann, was es braucht. Aber meine Tochter entzieht sich meinen Bemühungen, ihr Liebe zu geben. Vielleicht mache ich es falsch. Man hätte es mich lehren sollen, es sollte eine Art von Erziehung geben, wie man Kindern Liebe vermittelt.

Es gibt Mütter, die nicht «aus ihrer Haut heraus» können, aber unter dem mangelnden Kontakt zu ihren Kindern leiden und lernen wollen, es anders zu machen. Der Wunsch, eine engere, liebevollere Mutter-Kind-Beziehung leben zu können, ist vorhanden, aber nicht die Fähigkeit dazu. Mütter, die «wollen, aber nicht können», können lernen. Auch als Erwachsene kann man noch lernen, es anders zu machen, Gefühle auszudrücken, Zärtlichkeit zu zeigen und Anerkennung zu vermitteln. Das ist eine Sache des Dabeibleibens, der Disziplin und des Übens wie bei jeder Fähigkeit, die man lernen möchte und erlernen muss, weil es sich eben um keine spontane Begabung oder Fähigkeit handelt.

Manchmal macht eine tiefergehende Psychotherapie Sinn. Nicht als (Mutter-)Pflicht und nicht (nur) dem eigenen Kind zuliebe, sondern durchaus im eigenen Interesse und zur eigenen Lebensbereicherung. Dann geht es auch für die lieblose Mutter um die Heilung ihres eigenen inneren ungeliebten Kindes. Es ist ein Prozess, der für sie bedeutet, auch mit sich selbst nicht mehr so hart, kritisch und kalt umzugehen, ihren Gefühlspanzer abzulegen, Sensibilität, Schmerz und Freude zulassen zu können, auf seelische Bedürfnisse zu hören und ihnen Raum zuzugestehen. Und einen Zugang zu Spiel und Spaß zu finden, denn emotionale Waisenkinder wissen häufig gar nicht, «wie das geht». Das alles erfordert Anstrengung und setzt eine große Motivation voraus.

Nicht alle lieblosen Mütter haben diese Art von Motivation oder wollen sich überhaupt mit der Beziehung zu ihrem Kind beschäftigen und lernen. Damit sind wir bei den Müttern, die «nicht können, aber auch nicht wollen». In diesem Fall wäre eigentlich das gesellschaftlich verpönte, tabugeladene «Abgeben» der Kinder, der Austausch der biologischen Mütter gegen Ersatzpersonen zu empfehlen. Verantwortung für die Kinder zu übernehmen, würde bedeuten, für einen Ersatz an mütterlicher Liebe zu sorgen. Wenn sie die Möglichkeit haben und wenn man sie lässt, profitieren Kinder von emotionalen und faktischen Alternativen zur Mutter. In diesem Buch wurde bereits in einigen Beispielen auf die große Bedeutung von psychisch «lebensrettenden» mütterlichen Alternativfiguren verwiesen: Großmütter, Väter, Nachbarinnen, Pflegemütter, Angestellte. Unsere Gesellschaft aber sieht aufgrund des Muttermythos’, mitunter mit tragischen Auswirkungen, keinen wirklichen Ersatz bzw. Alternativen zur leiblichen Mutter vor, wir kommen noch darauf zurück. So ist es auch verpönt, dass ein Kind sich woanders wohler fühlt als bei seiner Mutter.

Sie wollte nicht, dass ich woanders glücklich bin,

klagte die Tochter einer lieblosen Mutter in meiner Praxis. Eine andere wiederum erzählt:

Als Kind war ich häufig bei meiner Oma, schon als Baby. Als meine Mutter aber mit der Zeit merkte, wie wohl ich mich dort fühlte, durfte ich nicht mehr zur Oma, sondern wurde stattdessen bei einer Nachbarin abgegeben.

Ein tradiertes Mutterverständnis, das Tabu der mütterlichen Ersetzbarkeit, Stolz und Scham hindern Mütter daran, offen dazu zu stehen, ihre Kinder eigentlich abgeben zu wollen und dies auch tun zu können. Sie haben Angst, der gesellschaftlichen Verachtung oder der Selbstverachtung ausgeliefert zu sein. In diesem Sinne formulierte auch eine Erzieherin und Mutter im Kreise mehrerer Gesprächsteilnehmerinnen zum Thema Mutterschaft:

Täglich verlassen Väter ihre Kinder in der einen oder anderen Weise, das schlägt keine Wellen. Aber eine Mutter, die ihre Kinder abgibt oder sie verlässt, ist keine Mutter mehr und keine «normale» Frau. Wenn ich aber sehe, dass die Beziehung zum Kind gestört ist, dann kann ich mir doch sachlich überlegen, was ist eigentlich für mich und für dieses Kind am besten? Und das kann durchaus der Austausch der biologischen Mutter gegen Ersatzpersonen sein. Wenn das aber nicht möglich ist oder sein darf, kommt es vielleicht oder doch sicher viel eher zu Hass und Gewalt.


4  Die seelisch ausbeutende Mutter

Tagtäglich musste ich mich mit ihrer Verbissenheit auseinandersetzen, mit der sie ein nach ihren Vorstellungen vollkommenes Wesen aus mir modellieren wollte. Ich musste gegen ihre ungeheure Willenskraft anrennen, mit der sie meinen Körper und meine Gedanken verdrehte, um mich auf den Weg zu bringen, den sie mir zugedacht hatte […] Meine Mutter hatte mich zu ihrer Puppe gemacht, und diese Arbeit so vollkommen geleistet, so tiefgreifend, dass ich mir dessen nicht mehr bewusst war, es mir gar nicht mehr anders vorstellen konnte. (Aus: Marie Cardinal: «Schattenmund», S. 80)

Sie hat mich benützt […] Sie hat über mich geredet als ihren Besitz, über mich verfügt als ihr Eigentum […] Ich war ihr als Vertraute gut genug, und sie hat absolute Zustimmung und mein Beipflichten gefordert. Sie hat mich zur Verräterin gestempelt, wenn ich nicht nach ihrem Wind gesegelt bin. Sie hat mich dazu missbraucht, ihr Ich aufzublasen. Sie hat sich mit meinen Federn geschmückt und ist wie ein Gockel damit herumstolziert. Meine Klugheit war ihre Klugheit […] Meine Begabung war ihre Begabung. Meine Lebendigkeit war ihre Lebendigkeit […] Sie hat von mir gelebt [… ] Meine Federn, mit denen sie sich schmückte, fehlten in meinem Kleid. Aber sie war die Mutter. «Lieb Mütterlein» heißt es zärtlich im Lied. (Aus: Charlotte Gerber: «LügenLeben», S. 155)

Diese beiden Zitaten beschreiben emotional ausbeutende Mütter autobiografisch aus dem Erleben von Töchtern. Offensichtlich beschreiben sie jeweils etwas anderes als mütterlichen Stolz und Freude am Kind. Der Begriff Ausbeutung bedeutet, jemanden auszunutzen, persönlich von einem anderen zu profitieren. Zentral dabei ist, dass der Nutzen des einen auf Kosten des anderen geht, dessen Wesen und Individualität dafür ignoriert und geopfert werden. Die Zitate bringen deutlich zum Ausdruck, wie die Eigenständigkeit und Individualität des Kindes ignoriert und unterdrückt wurden und eine identitätsvernichtende Vereinnahmung durch die Mutter stattfand. Diese nutzt zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse und zum Ausgleich eigener Defizite die Abhängigkeit und Verfügbarkeit des Kindes aus. Dabei geht es häufig um die Aufwertung der Mutter und ihres Selbstbildes. In der Psychologie spricht man in diesem Fall von einem «narzisstischen Missbrauch» des Kindes. Es soll einem bestimmten (Ideal-)Bild der Mutter entsprechen oder deren eigene unerfüllte Wünsche und unrealisierte Träume verwirklichen. Kinder können aber auch zum Ausgleich anderer Defizite der Mutter funktionalisiert werden, zum Beispiel als Partnerersatz, der unglückliche oder abwesende Beziehungen kompensieren soll, oder als «Seelsorger» oder «seelischer Mülleimer» der Mutter.

In all diesen Fällen werden dem Kind Aufgaben übertragen, die nicht seiner altersgemäßen Entwicklung oder seinem Wesen entsprechen. Es wird nicht um seiner selbst willen geliebt, sondern dazu benutzt, einen Mangel, eine innere Unzufriedenheit, eine Bedürftigkeit, einen unerfüllten Ehrgeiz der Eltern/der Mutter wettzumachen.

Das Kind als Objekt

Das Kind dient also in erster Linie der Bedürfnisbefriedigung der Mutter, es soll ein Loch füllen, einen Mangel ausgleichen. Es ist weitgehend oder ausschließlich im Hinblick auf seine Funktion und Bedeutung für sie selbst von Interesse, und wird weder als eigenständiges Wesen wahrgenommen noch in seiner Eigenart anerkannt und gewürdigt. Autonomiestrebungen werden hier im Gegenteil unterbunden, bestraft oder mit der Erzeugung von Schuldgefühlen belastet. Diese Mutter ist nämlich dringend auf ihr Kind und seine Verfügbarkeit angewiesen. Darum ist sie bestrebt, ein Verhältnis der Abhängigkeit und Kontrolle aufrechtzuerhalten. Das unterscheidet sie von der zuvor beschriebenen distanzierten, ablehnenden Mutter, die ihr Kind vor allem als belastend und eigentlich überflüssig erlebt. Dennoch gibt es Parallelen und Überschneidungen. In beiden Fällen sind die Person des Kindes, seine Bedürfnisse und Interessen für die Mutter nicht interessant oder relevant. Die Mutter verfügt über das Kind gemäß ihren eigenen Interessen. Entspricht das Kind den Erwartungen der emotional ausbeutenden Mutter nicht, kann sie blitzschnell zu einer kalten, ablehnenden Mutter werden oder auch zu einer aktiv Gewalt ausübenden Mutter, wie wir sie später noch kennen lernen werden.

Der narzisstische Missbrauch

Die Mutter liebt ihr Kind nicht so, wie es ist, sondern sie liebt ihr inneres Bild von ihm. Dessen Vorgaben muss das Kind realisieren, um «geliebt» zu werden, ob sie ihm entsprechen oder nicht. Violette Leduc, eine französische Schriftstellerin, die mit ihrer Mutter und mit ihrer Großmutter aufwuchs, schreibt in ihrem autobiografischen Roman «Die Bastardin»:

Meine Mutter und meine Großmutter sind intelligent, sie besitzen Persönlichkeit, sie waren erdrückt worden, eine und die andere […] Der Stadtpark, in dem sie mich spazieren führen, ist Arena, ich bin ihr kleiner Torero, ich muss die reichen Kinder der Stadt besiegen […] ich muss rivalisieren in Gepflegtheit […] in Roben mit Stickereien […] in hellem Teint, in seidigem Haar. (Aus: Leduc, S. 26)

Ein «Herzeigekind» soll die Bedürfnisse der Mutter nach Anerkennung, Bewunderung und Bestätigung durch die Umwelt erfüllen und damit deren Selbstwert heben. Das Kind der narzisstisch ausbeutenden Mutter ist dazu ausersehen, ihre unerfüllten Träume von Ehrgeiz und Erfolg zu verwirklichen. Ob es nun Schönheitskönigin, Sportstar, Akademiker/in oder sonst etwas «Besonderes» sein soll – es soll auf jeden Fall bestimmte Ambitionen der Mutter erfüllen und für sie etwas erreichen: Stellung, Prestige, Ruhm oder Geld. So wird das Kind im Allgemeinen früh dazu angehalten, zentrale Werte im Hinblick auf Leistung und Prestige zu übernehmen und zum Perfektionismus hin erzogen, was Leistungen, Benehmen und das Erscheinungsbild betrifft.

4.1  Merkmale und Eigenschaften

In der alltäglichen Wirklichkeit sind folgende Kennzeichen einer ausbeutenden, emotional missbrauchenden Mutter-Kind-Beziehung zu beobachten:

•  die Pseudo-Nähe zwischen Mutter und Kind

•  ein Autonomie- und Individuationsverbot für das Kind

•  Manipulation und Kontrolle als Mittel zu Anpassung und Loyalität.

4.1.1  Pseudo-Nähe

Die Zuwendung der Mutter gilt nicht wirklich ihrem Kind, sondern dem Ideal, das sie auf es projiziert. Sie erwartet ein bestimmtes Verhalten und ihre Zuneigung ist davon abhängig, inwieweit das Kind ihren Vorstellungen und Erwartungen entspricht.

Ich war ein reines Marktwertprodukt […] Ich habe nie Liebesbezeugungen bekommen. Nur wenn ich gute Noten gebracht habe, war ich brav.

Die Liebe meiner Mutter konnte ich nur bekommen, wenn ich tüchtig, verständnisvoll, beherrscht war und ihr Handeln nie in Frage stellte. Das hätte sich gegen mich gekehrt.

Ich wurde ausschließlich gemessen am schulischen Erfolg.

Diese Zitate drücken typische Erfahrungen betroffener Kinder aus. Die Mutter hält an einem idealisierten Bild des Kindes fest, dem dieses aufgrund seiner tatsächlichen Unvollkommenheit und realen Persönlichkeit zwangsläufig nicht zu entsprechen vermag. In diesem Fall aber kann die «besonders hingebungsvolle» Mutter plötzlich zu einer offenkundig lieblosen Mutter werden, die verbal oder körperlich gewalttätig wird oder deren Verhalten durch Kälte, Gleichgültigkeit und Rückzug gekennzeichnet ist.

Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang an einen Fall aus meiner Praxis: Eine Mutter meldete telefonisch ihre 24-jährige Tochter bei mir zur Sprechstunde an. Ihr erster Satz bezüglich ihrer Tochter Eva war: «Meine Tochter ist hochbegabt.» Dann kam: «Aber nun ist ihr Studium in Gefahr.» Die Tochter habe «irgendwelche psychischen Probleme», auf jeden Fall wolle sie morgens gar nicht mehr aufstehen, esse kaum noch und «heule» nur. Organisch fehle der Tochter nichts, darum habe der Hausarzt gemeint, eine Psychotherapie könne eventuell «das Ganze wieder in Ordnung bringen». Eva kam also zu einem Gespräch zu mir in die Praxis, wobei es zunächst ein schweres Unterfangen war, die Mutter davon abzuhalten, auch daran teilzunehmen. Diese rief in der Folge auch immer wieder an, um sich nach den genauen «Fortschritten» der Tochter zu erkundigen. Als sie die geforderten detaillierten Auskünfte nicht erhielt und merkte, dass sie die Therapie nicht kontrollieren konnte, reagierte sie gekränkt und feindselig.

Eva war tatsächlich sehr intelligent und begabt, aber auch sehr unglücklich. Sie war das einzige Kind zweier angesehener Ärzte. Nach der Scheidung der Eltern lebte sie bei ihrer Mutter. Für diese war klar, dass Eva ebenfalls eine besonders erfolgreiche Ärztin werden würde. Eva studierte dann auch Medizin, litt aber zunehmend an einer schweren Depression und spielte sogar mit Suizidgedanken. Es war ein langer, schrittweiser Prozess, bis sie es wagte wahrzunehmen, dass sie selbst eigentlich gar nicht Medizin studieren, sondern lieber mit ihren Händen künstlerisch-gestalterisch arbeiten wollte. Sie schlug dann auch einen ganz anderen beruflichen Weg ein und ließ dabei langsam die Depression hinter sich. Die Mutter reagierte aber nicht erfreut über die zunehmende Gesundung, Hoffnung und Lebensfreude der Tochter, sondern zeigte sich im Gegenteil entsetzt und schockiert über eine Entwicklung, die sie als «unter jedem Niveau» empfand. Sie bezeichnete die Tochter nun als «endgültig krank» und zog sich radikal von ihr zurück. Von heute auf morgen entzog sie Eva jegliche finanzielle Unterstützung und etablierte ein «Kontaktverbot». In einer letzten E-Mail teilte sie ihr mit, dass sie nur unter der Bedingung wieder für einen Kontakt offen sei, wenn die Tochter bereit sei, ihr Medizinstudium abzuschließen. Dies war ein schlimmer Konflikt für Eva, der ihre Genesung nicht gerade beschleunigte, wie man sich vorstellen kann.

Dieses Beispiel macht den plötzlichen Wechsel deutlich von Überfürsorglichkeit und Distanzlosigkeit zu einem kaltem, radikalen Rückzug, wenn das Kind den Erwartungen der Mutter nicht entspricht. Das Kind nimmt den Missbrauch intuitiv wahr. Es spürt, dass es nicht um seiner selbst willen geliebt, sondern für fremde Zwecke benutzt wird. Es spürt, dass die Mutter nicht es selbst und sein Wohlergehen meint, sondern in Wirklichkeit ihre eigenen Interessen verfolgt. Es spürt, dass es zu viel Verantwortung für das Wohlbefinden der Mutter trägt und einen Preis dafür zahlt. Gleichzeitig ist es mit gegenteiligen Beteuerungen konfrontiert. Die Mutter behauptet, dass sie nur das Beste für ihr Kind will und in seinem Interesse handelt. Und dass Mütter immer nur das Beste für ihre Kinder wollen, das ist wahr wie ein Naturgesetz. Oder nicht? So gerät das Kind in eine belastende Wahrnehmungskonfusion, von der später noch zu sprechen sein wird.

4.1.2  Autonomie- und Individuationsverbot

Evas Beispiel verdeutlicht eindrücklich das Autonomie- und Individuationsverbot, dem Kinder emotional ausbeutender Mütter unterliegen. Von dem Moment an, als Eva eigenständige, von den Erwartungen der Mutter abweichende Wege einzuschlagen begann, entzog diese vollumfänglich ihre Zuwendung. Gesundheit und Lebenszufriedenheit der Tochter waren und blieben zweitrangig im Hinblick auf die Vorgaben der Mutter.

Die emotional missbrauchende Mutter empfindet Autonomiebestrebungen ihres Kindes als Verrat. Bereits eine Meinungsverschiedenheit wird als aggressiver Akt erlebt, jede Unabhängigkeitsbestrebung des Kindes ist mit Angst vor dem Verlust von Macht und Einflussnahme verbunden. Die Mutter verlangt die völlige Identifikation des Kindes mit ihren Erwartungen. Sie drängt es in eine bestimmte Rolle, die es für sich selbst nicht gewählt hätte oder leben würde. Dem Kind wird aber eingeredet, dass die Mutter es besser kennt als es sich selbst und auch besser weiß, was für es gut ist.

Sie hatte eine Vorstellung, wie ich sein soll. Ich hätte das sein sollen, was mein Bruder ist. Klar, sichtbar nach außen. Ein Akademiker und Unternehmer, aber nicht so etwas Unsinniges wie ein Philosoph, sondern etwas, das die Leute merken. (Zit. n. Schützenhöfer, S. 76)

Die Kontrolle der Mutter über das Kind ist omnipräsent und erstreckt sich auf dessen Verhalten, auf seine Gedanken und Gefühle bis hin zu seinem Erscheinungsbild, seinem Image.

Die Klamotten sollten unterstreichen, hervorheben und vor allem mich von den anderen unterscheiden. Kleider sollten unseren Doktortitel ankündigen, unsere Individualität unterstreichen, unseren Stand und Rang in der Gesellschaft widerspiegeln. (Ebd., S. 78)

Meine Mutter ist Friseurin, also hat sie mir die Haare frisiert. Ich habe immer so ausgeschaut, wie es ihr gefallen hat. Es war schrecklich, mein Äußeres. Ich habe mich damit überhaupt nicht identifizieren können. (Ebd., S. 79)

4.1.3  Manipulation und Kontrolle

Die emotional ausbeutende Mutter versucht mit allen Mitteln, die Anpassung und Unterordnung ihres Kindes zu erreichen. Ihre Strategien, entsprechenden Druck auf das Kind auszuüben, sind zahlreich und äußerst wirksam. In vielen Fällen manipuliert sie ihr Kind bei jedem Versuch zur Eigenständigkeit, indem sie Schuldgefühle erzeugt, sinngemäß zum Beispiel: «Was habe ich nicht alles für dich getan», «Du wirst schon sehen, was du davon hast, wenn du dich nicht um mich kümmerst.»

Auch mit Krankheit und Leiden wird Druck ausgeübt. Eine Patientin und ein Patient berichten in diesem Zusammenhang von ähnlichen Erfahrungen:

Immer wenn ich in Urlaub fahren wollte, wurde meine Mutter krank.

Als ich das erste Mal ohne sie verreisen wollte, da war ich immerhin schon 23 Jahre alt, und auch später dann immer wieder, wurde sie krank oder bekam einen ihrer «Herzanfälle». Sie drohte auch mit Selbstmord. Mit 25, am Tag meines Auszugs, musste ich sie auch ins Krankenhaus bringen.

Ein anderes Mittel, um das Kind an die eigenen Vorstellungen anzupassen, ist die Manipulation durch Lob und Bewunderung. Manipulativ deswegen, weil Anerkennung und Lob der Mutter nur insoweit zu erhalten sind, als das Kind ihre Erwartungen erfüllt.

Ich habe versucht, ihnen immer alles recht zu machen, und dafür habe ich auch Lob bekommen. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 80).

Die Mutter erzeugt vielfach ein elitäres Bewusstsein des Kindes, um es zu besonderen Leistungen anzutreiben. Sie bedeutet ihm, dass es «hübscher», «gescheiter» oder «begabter» sei, nicht nur etwas «Besonderes», sondern etwas «Besseres». So lauteten die einleitenden Worte Mutter des weiter oben beschriebenen Falles nicht etwa: «Meiner Tochter geht es gar nicht gut, ich mache mir große Sorgen um sie», sondern: «Meine Tochter ist hochbegabt», hat aber «irgendwelche Probleme, die den Studienerfolg gefährden».

Im Fall des Nicht-Genügens des Kindes oder bei Handlungen, die Distanz erzeugen, werden auch verschiedene Formen der Bestrafung als Mittel der Macht eingesetzt, wie etwa Abwendung und kühle Distanz oder auch verbale Angriffe auf das Selbstbewusstsein des Kindes, Verachtung und Entwertung.

Ich habe von ihr immer das Gefühl bekommen, dass ich nichts bin und dank ihr etwas werde. Aber nur dank ihr. Ich habe das Gefühl vermittelt bekommen, dass ich grundsätzlich nicht gut bin, moralisch schlecht, wenn ich sie nicht hätte, die mich auf den geraden Weg führt. Und das Gefühl habe ich heute noch. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 85)

Auch Drohungen («Das treibe ich dir schon noch aus») und Beschimpfungen («Du bist ja krank») sind möglich.

Ich habe auch sehr oft den Vorwurf bekommen, ich bin unbequem und schwierig und recht ein Dickkopf und eine Spinnerin. Das hat sie mir so oft hineingesagt, teilweise verletzend, dass ich das selbst schon geglaubt habe […] In Wirklichkeit war das ja eigentlich nur ein Versuch von mir, auch einmal etwas anderes zu entwickeln, als diesem Bild zu entsprechen. (Ebd., S. 84)

In selteneren Fällen wird auch körperliche Gewalt ausgeübt, um sich durchzusetzen. Meist sind die Methoden der emotional missbrauchenden Mutter jedoch raffinierter und subtiler.

4.2  Ursachen und Hintergründe

Sie besass keine innere, eigene Ausrichtung, weil ihr Inneres kein Eigenes war und deshalb leer, unerträglich leer. Sie musste es auffüllen, zuerst und immer wieder mit der Lebendigkeit ihrer Kinder, die sie sich stets zur Verfügung hielt. Sie war also so recht eine kinderfressende Mutter, wie viele der von der Gesellschaft hochgelobten Frauen […] Es heißt dann: «Sie lebt durch und mit ihren Kindern. Sie sind ihr alles. Sie ist ein richtiger Muttertyp.» (Aus: Gerber 1993, S. 28f.)

Die emotional ausbeutende Mutter missbraucht ihre Kinder nicht bewusst in böser Absicht. Sie selbst ist meist eine Frau, der es aus eigener Kraft nicht gelingt, ein eigenständiges und zufriedenes Leben zu führen. Sie macht ihr Kind von sich abhängig, weil sie von ihm abhängig ist, denn das Paradoxe ist hier, dass es das Kind ist, das die Elternrolle übernimmt und für das Wohlbefinden der Mutter sorgt. Loszulassen, die Abhängigkeit aufzugeben, würde für die Mutter bedeuten, keinen Wert mehr zu empfinden und eine unerträgliche Leere, kein Lebensziel und keinen Lebenssinn mehr zu spüren.

4.2.1  Die kastrierte Mutter

Das Kind stillt die unbefriedigten Wünsche und den Ehrgeiz einer Mutter, die häufig keine eigene Identität und kein eigenständiges Leben hat. Vielleicht ist sie selbst Tochter einer emotional missbrauchenden Mutter, die das Selbst ihrer Tochter beschnitten und deren Selbstgefühl untergraben hat. Deshalb bringt sie weder den Mut noch die Fähigkeit auf, ihr eigenes Leben und Streben zu leben. Ihr Selbstwertgefühl ist schwach. Es verlangt sie nach einem Menschen, der sie kritiklos annimmt, sie bewundert und ihr folgt. Auf diese Weise vermeidet die Mutter die Konfrontation mit ihrer eigenen inneren Leere und einem Gefühl der Wertlosigkeit.

Die emotional ausbeutende Mutter ist aber auch geprägt von unhinterfragten gesellschaftlichen Konventionen, insbesondere vom Muttermythos, der vorgibt, dass sich die Mutter ganz im Kind verwirklicht. Dadurch leistet er, wie es auch im Zitat vom Kapitelanfang schon angesprochen wurde, der emotionalen Ausbeutung von Kindern durch ihre Mütter Vorschub und verdeckt diese gleichzeitig. Der Muttermythos fordert von Frauen Altruismus, Selbstaufopferung und dass alle verfügbaren Energien auf das Kind gerichtet werden. Für die «gute Mutter» stehen Anpassung und Selbstaufgabe vor Selbstbestimmtheit und Eigenständigkeit. Im Geist des Muttermythos’ werden Frauen dazu erzogen, eigene Bedürfnisse vor sich und anderen zu leugnen, sobald sie Mutter werden, und ihren Lebenssinn und ihre einzige und wirkliche Befriedigung im Versorgen der Kinder zu sehen. In ihren Bedürfnissen nach Einflussnahme, Erfolg, Geltung und Anerkennung sind sie dadurch vollständig auf die Familie angewiesen.

Meine Mutter hat vorgegeben, perfekt und irrsinnig lebensbejahend zu sein. Alles hat funktioniert bei ihr. Sie hat einen großen, tollen Mann gehabt. Sie hat zwei gesunde, fesche und gescheite Kinder gehabt, die gut in der Schule waren […] Und trotzdem: Es war irgendwie eine große Selbstinszenierung […] Und die Leute haben sich von dieser Fassade ja auch blenden lassen. Aber drinnen hat es in Wirklichkeit gegärt. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 90)

Der Egoismus dieser Mutter ist aufgrund des Muttermythos’ nicht offen zu erkennen und zu durchschauen, sie wird im Gegenteil als besonders hingebungsvolle Mutter anerkannt und gelobt.

4.2.2  Minderwertigkeit und Depression

Wir Kinder bestätigten unserer Mutter, dass sie jemand sei. Sie konnte selbst nicht daran glauben und fühlte sich ohne Wert. (Gerber 1993, S. 112)

Die narzisstisch ausbeutende Mutter hat einerseits ein überdimensioniertes und andererseits ein zutiefst unsicheres Selbst(wert)gefühl. Sie pendelt zwischen dem Erleben von Bedeutung und Grandiosität, sofern ihr Kind als «Verlängerung» ihres Selbst erfolgreich ist, und dem Erleben von Depression und Minderwertigkeit, wenn sich das Kind ihr und/oder ihren Erwartungen in irgendeiner Weise entzieht, wenn es nicht verfügbar ist, um sie aus der depressiven Verstimmung zu befreien, ihr Selbstbild aufzuwerten und ihrer Existenz einen Sinn zu geben. Zum eigenen authentischen Selbst, das weder minderwertig ist noch besser als das von anderen, besteht kein Kontakt. Es gibt keine «Mitte», sondern nur das beständige Schwanken zwischen Polen: Die Mutter fühlt sich entweder «toll», groß und besonders, oder sie fühlt sich unbedeutend, schlecht und leer. Kinder narzisstisch bedürftiger Mütter spüren genau, dass sie Gefühle von Leere und Minderwertigkeit der Mutter kompensieren sollen, wenn sie zum Beispiel sagen:

Alles, was ich jemals tat – oder auch nur dachte und fühlte –, schien meiner Mutter zu gehören. Ich fühlte immer eine Art Sog, der von ihr ausging, als ob es etwas gäbe, das sie von mir wollte.

Immer strenge ich mich an, die Beste zu sein, attraktiv auszusehen, intelligent und erfolgreich zu sein […] ich glaube ich musste, besonders für meine Mutter, eine «höhere» Bildung verwirklichen, die sie sich immer erträumte, aber selbst nicht erreichte. (Zit. n. Wardetzki 2006, S. 114)

Meine Mutter machte immer viel Aufhebens von meinen Leistungen, wirklich zu viel. Es war, als ob sie versuchte, osmotisch durch mich zu leben. (Ebd., S. 191)

4.3  Auswirkungen

Von Seiten der Kinder besteht eine hohe Bereitschaft und eine große Anpassungsfähigkeit, die klar geäußerten oder unbewusst spürbaren Erwartungen und «Aufträge» der Mutter zu erfüllen und die von ihr gewünschte Rolle zu übernehmen. Dafür bezahlen sie aber einen hohen Preis in ihrer Persönlichkeitsentwicklung. In Prinzen- und Prinzessinnengewänder gehüllt, aber ohne einen lebendigen Kontakt zu sich selbst leben sie in der ständigen Furcht, ohne ihre prächtigen Hüllen wertlos und nichtig zu sein. Sie wissen auch nicht, ob sie ihren eigenen Wahrnehmungen und Gefühlen trauen dürfen, noch nicht einmal, was eigentlich ihr «Eigenes» ist. Und sie kämpfen mit sich selber und auch in ihren Beziehungen, einen beständigen Kampf zwischen Abhängigkeit und Autonomie.

4.3.1  Selbstentfremdung und Selbstverlassenheit

Indem die Kinder ein Selbst aufbauen müssen, das ihnen eigentlich nicht entspricht, zahlen sie den Preis der Selbstentfremdung und der Selbstverlassenheit. Sie verlassen sozusagen ihr eigenes Selbst, um in eine Rolle zu schlüpfen. Die Anpassung an die mütterlichen Bedürfnisse und Interpretationen führt zur Entwicklung einer «Als-ob-Persönlichkeit», die das Kind nach außen zeigt und mit der es sich schließlich auch identifiziert. In ihrem bekannten Buch über «Das Drama des begabten Kindes» bezeichnet Psychoanalytikerin Alice Miller diese übergestülpte Persönlichkeit des Kindes als «falsches Selbst». Auch in den angeführten Zitaten bezeichnen sich die Kinder häufig als «Puppe» oder als «Marionette» ihrer Mütter oder sprechen von einem «Fassadenleben». Das Kind passt sich an, um sich das Wohlwollen und die Zuwendung der Mutter zu erhalten, empfindet aber seine Selbstverlassenheit und den «geborgten» Wert. Die Entfremdung von seinem eigenen Wesen führt zu einem Erleben von Unlebendigkeit und Leere, von Unsicherheit und Minderwertigkeit, was aber mit Hilfe des falschen Selbsterlebens, das zu Lob, Anerkennung und Bewunderung führt, immer wieder überdeckt werden kann. So bewegen sich die Kinder in ihrem Selbsterleben, wie häufig auch ihre Mütter, beständig in einem Spannungsfeld zwischen Minderwertigkeit, Scham und Selbstabwertung einerseits und Grandiosität andererseits. Sie sind aber ohne Kontakt zu ihrem «wahren Selbst» mit seinen echten Gefühlen und Bedürfnissen, mit seinen abgespaltenen Wahrnehmungen, mit seinen unterdrückten Gefühlen von Kränkung, Wut und Verlassenheit.

4.3.2  Wahrnehmungskonfusion und Gefühlsentfremdung

Das Kind einer emotional ausbeutenden Mutter lebt in einer «doppelten Wirklichkeit», in der seine eigene Wahrnehmung der Interpretation der Mutter zuwiderläuft. Dabei weiß es nicht, ob es seinen eigenen Wahrnehmungen und Bedürfnissen trauen kann oder nicht, ob sie berechtigt sind oder nicht. Sind zum Beispiel seine Wünsche nach Abgrenzung und Eigenständigkeit angemessen? Sind die Erwartungen der Mutter nicht doch höherwertig? Muss es nicht der Mutter glauben, die darauf besteht, dass sie (besser) weiß, was für das Kind gut ist, der Mutter, die alles «aus Liebe» tut? Oder darf es seiner eigenen Wahrnehmung trauen, die ihm sagt, dass sie nur ihre eigenen Ziele verfolgt und es für ihre Zwecke benutzt wird? Darf es verträumt und sensibel sein, auch wenn die Mutter lieber ein ehrgeizigeres, furchtloseres Kind hätte? Liebt die Mutter es noch, wenn es anders ist, als sie es gerne hätte? Und wenn nicht – ist es dann nicht seine Schuld? Unter der Last und Konfusion dieses Erlebens kommt es zu schweren seelischen Konflikten, die Schuldgefühle erzeugen und das Selbstgefühl schwächen.

Kinder emotional missbrauchender Mütter dürfen bestimmte Gefühle nicht spüren und zulassen und werden so ihrer eigenen, authentischen Gefühlswelt entfremdet. Sie wissen genau, welches Verhalten, welche Gefühle «gefragt» und erlaubt sind, um Zuwendung und Bestätigung zu erfahren. Sie lernen, die anderen zu verbergen und sie schließlich auch gar nicht mehr zu spüren. Wer seine eigenen Gefühle nicht zum Ausdruck bringen darf, empfindet sie schließlich auch als nicht mehr zu sich gehörig, als «unwirklich». Vor allem Gefühle und Äußerungen, die Distanz herbeiführen, wie etwa Ärger, Zorn, Verlassenheit, sind bedrohlich und tabu. Irgendwann wird das Kind fühlen, was es meint fühlen zu müssen, und diese fremdbestimmten Regungen mit authentischen Gefühlen verwechseln. Die Wut über den Terror aber, die nicht wahrgenommen werden darf, wird unbewusst gegen die eigene Person gerichtet und äußert sich in Selbstentwertung und Selbstablehnung, häufig auch im Krankheitsbild der Depression. Sich von anderen Menschen abzugrenzen und unabhängige Standpunkte durchzufechten, konnte nicht gelernt und Bestandteil der Persönlichkeit werden. So sind die Kinder emotional ausbeutender Mütter häufig ausgeprägte «Konfliktvermeider», was Auswirkungen auf sämtliche Beziehungen zu anderen hat.

4.3.3  Im Kampf zwischen Abhängigkeit und Autonomie

Kinder emotional ausbeutender Mütter haben verinnerlicht, dass in einer Beziehung zu einem anderen Menschen immer nur Platz für ein Ich ist. Liebe und Bindung, Nähe und Zuwendung sind für sie untrennbar mit Ausbeutung und Manipulation verbunden, mit Vereinnahmung und Kontrolle. Solche grundlegenden Erfahrungen prägen häufig auch ihre Beziehungen im Erwachsenenleben, in denen die Polarität von Unterwerfung und Herrschaft weiterhin eine zentrale Rolle spielt. Eine Beziehung, in der Platz für zwei Individuen und ein gemeinsames Wir ist, ist für sie eigentlich nicht vorstellbar und auch schwer lebbar. Stattdessen wird das Beziehungsdrama der Kindheit häufig auf eine andere Bühne verlagert und in neuer Zusammensetzung, vielleicht auch in einer anderen Rolle wiederholt. Dafür wählen sie, natürlich meist nicht bewusst, einen dominanten Partner, der genauso bestimmend, einengend und egozentrisch ist wie die Mutter. Sie selber behalten dabei weiterhin die Rolle des dominierten Kindes, das sein Selbst für die Beziehung aufgibt. In der anderen Variante wechselt man in die Rolle dessen, der seinerseits den Partner, die Partnerin bestimmt und ausbeutet.

Die beiden Varianten können grundsätzlich bei beiden Geschlechtern auftreten. Tendenziell neigen Frauen, die zur Selbstaufgabe als Teil der Frauenrolle erzogen wurden, eher dazu, den anpassenden, unterordnenden Part in der Beziehung zu spielen, aber auch bei Männern, die Söhne emotional missbrauchender Mütter sind, findet sich dieses Verhalten. Andrerseits besteht für beide Geschlechter die Möglichkeit, selber die dominante Position einzunehmen, den Partner zu benutzen, zu «überfahren», zu entwerten. In diesem Sinne äußert sich Kris, eine Interviewpartnerin von Louis Schützenhofer, über ihr Beziehungsverhalten:

Bei meinen Beziehungen gibt es zwei Extreme. Entweder ich unterwerfe mich total; dieses dienende, sklavische Verhalten aus einer inneren Leere heraus; eine totale Hingabe, ein Funktionieren-Wollen und die Suche nach Harmonie, wenn es eine starke Persönlichkeit ist. Oder bei schwachen Persönlichkeiten oder bei Persönlichkeiten, die einen unselbständigen Eindruck machen oder sich in ihrer Ausdrucksweise ein wenig zurückhalten, da fahre ich einfach voll drüber. Da sag ich, wo’s langgeht. (Zit. n. Schützenhofer 2004, S. 86f.).

Und Interviewpartner Manfred äußert:

Ich kann […] mit meiner Frau gut leben, weil sie mich bewundert und alles, was ich mache, OK findet. Und es wird alles gemacht, was ich sage. (Ebd., S. 86)

4.4  Anregungen zur Selbsthilfe

Bedürftige Mütter, die ihre Kinder ausbeuten, um ihre eigene innere Leere zu füllen, wie auch die Kinder solcher Mütter haben ein gemeinsames Problem: das der mangelnden Eigenständigkeit. Um die (gegenseitige) Abhängigkeitsbeziehung zu lösen, müssen Schritte zu einer Autonomieentwicklung, die nie stattfinden konnte, nachgeholt werden.

4.4.1  Wege zur Autonomie

Die Schwierigkeit, sich von einer emotional ausbeutenden Mutter zu lösen und den Kontakt zu seinem authentischen Selbst herzustellen, besteht darin, dass die Kinder nicht einfach nur gelernt haben, den mütterlichen Erwartungen zu entsprechen, sondern diese Erwartungen auch verinnerlicht haben. Das «Fremdbestimmte» wahrzunehmen, das (innere) Individuationsverbot aufzuheben und seine eigene Identität zu entdecken oder zu entwickeln, ist ein Prozess, der nicht von heute auf morgen geschieht und der immer wieder auch von Unsicherheit, Zweifeln, Ängsten und Schuldgefühlen begleitet ist.

Ich habe irgendwie Angst, zu sein, was ich bin. Ich bin noch immer in so einer Art Geburtsprozess drinnen […] Es ist oft so schwierig, das zu sein, was ich bin, oder das einmal zuzulassen. Was ich bin, weiß ich noch gar nicht. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 91)

Vor allem bei körperlich und/oder seelisch ausgeprägten Störungs- und Krankheitsanzeichen, wie z.B. Depression, Magersucht und verschiedenen Arten von Abhängigkeitserkrankungen, ist eine psychotherapeutische Begleitung und Unterstützung zu empfehlen. Die Ablösung und die Befreiung des authentischen Selbst führen dazu, die Fügsamkeit zu durchbrechen und die Mutter zu entmachten. Das kann die reale Mutter betreffen, doch meist geht es um die Mutter als innere Instanz, um die «Mutter im Kopf». Ein entscheidender Wendepunkt ist dann erreicht, wenn die ausbeutenden mütterlichen Programmierungen als solche erkannt und identifiziert werden können. Die auch emotionale Einsicht, dass das Interesse der Mutter an den Leistungen und Erfolgen wenig mit einem selbst zu tun hatte, dass die Liebe, die mit Anstrengung und der Opferung der eigenen Identität erobert wurde, gar nicht einem selbst galt, sondern dem Erfolg, der Attraktivität, dem, was repräsentiert wurde, ist schmerzhaft und erfordert Mut. Es ist auch nicht einfach, die Grandiosität, die «Besonderheit» aufzugeben und mit ihren Schattenseiten, dem Erleben von Minderwertigkeit und innerer Leere konfrontiert zu werden. Die eigenen übergangenen und unterdrückten Wahrnehmungen, die entfremdeten Gefühle bewusst zu erleben, sie ernst zu nehmen und nicht mehr, wie bisher, abzuwürgen, zu bagatellisieren oder zu entwerten – auch das ist ein Teil des Prozesses der Ablösung und der Begegnung mit dem eigenen, dem authentischen Selbst. «Ich bin es Mutter nicht schuldig, erfolgreich/verfügbar/heiter/tüchtig zu sein, ich darf auch faul/traurig/böse/autonom sein», so empfindet ein authentisches Selbst, das sich weder als großartig noch als minderwertig erlebt, sondern einfach als sich selbst in all seinen möglichen Schattierungen und Möglichkeiten. Auf diese Weise entwickeln sich im Prozess der Individuation zunächst die innere Erlaubnis zur Autonomie und dann auch das Vertrauen in sich selbst sowie die Fähigkeit, wirklich eigenständig zu sein und eigene Bedürfnisse und Lebensziele zu erkennen und zu verfolgen.

Der schrittweise Prozess der Ablösung von einer narzisstisch missbrauchenden Mutter hin zur Autonomie kam deutlich in den Träumen einer magersüchtigen Patientin zum Ausdruck, die deren therapeutischen Prozess begleiteten. Ein immer wiederkehrendes Thema der Träume der jungen Frau, nennen wir sie Karin, war das Autofahren, wobei sich die Inhalte dieser Träume aber im Verlauf der Therapie veränderten. Anfangs fuhr nämlich stets die Mutter den Wagen, Karin saß dabei hinten auf dem Rücksitz «wie ein Kind». Oft wusste sie gar nicht, wohin die Fahrt ging, und häufig wollte sie gar nicht dort hin, wo sie hin sollte. Sie konnte aber buchstäblich nicht sprechen oder auf andere Art reagieren. Später änderte sich die Traumszene dahingehend, dass Karin als Beifahrerin neben der Mutter saß, und wieder eine Zeit später saß schließlich und endlich sie selbst am Steuer, mit der Mutter als Beifahrerin. All das träumte sie parallel zur zunehmenden Autonomie in ihrem realen Leben. Im letzten Traum vor dem Ende der Therapie sah sie sich am Steuer ihres Autos vor dem Elternhaus sitzen, ihre Mutter in der Tür stehend. Sie winkte der Mutter noch einmal zu und fuhr fort. Leichten Herzens und bei blauem Himmel. In einem roten Cabriolet.

4.4.2  Loslassen können

Emotional ausbeutende Mütter schädigen ihre Kinder meist nicht in bewusster böser Absicht, sondern haben, wie wir gesehen haben, selber große psychische Probleme und Defizite. Ihr eigenes Selbst ist unterentwickelt und ihr Leben häufig eingeschränkt. Es ist ihnen nicht bewusst, dass sie ihre Kinder benutzen, um eine Leere zu füllen oder um Gefühle von Minderwertigkeit zu kompensieren. Dennoch gibt es auch hier einen Unterschied zwischen Müttern, die bereit sind, hinzuschauen und sich zu verändern, und anderen, die das offensichtliche Leiden ihrer Kinder in unbeirrter Selbstbezogenheit ihren eigenen Interessen unterordnen. Erwähnt wurde das Beispiel der Mutter, die ihre «hochbegabte» kranke Tochter Eva, fallen ließ, als diese ihre eigenen Wege gehen wollte und dies auch tun musste, um gesund zu werden. Evas Mutter wusste, dass es ihre Tochter buchstäblich krank machte, die fremdbestimmten Erwartungen zu erfüllen und sie eigentlich dringend ihre Ermutigung und Unterstützung gebraucht hätte, um gesund zu werden. Dennoch opferte sie lieber deren Gesundheit und die Beziehung zu ihr, als den Herrschaft sanspruch über sie aufzugeben. Auf dieses Phänomen trifft man häufig, nicht nur in der therapeutischen Praxis, ungeachtet dessen, was man der Mutterliebe zuschreibt.

Es gibt aber auch Mütter, die unter dem Druck der Umstände den Mut zu Einsicht und Veränderung aufbringen. Frau S. kam via Hausarzt wegen einer schweren Depression zu mir in die Praxis. Sie war Ende 30 und hatte ebenfalls eine «äußerst intelligente und schulisch erfolgreiche» 16-jährige Tochter, die sie dazu noch als «sehr hübsch», «bei allen beliebt», «äußerst musikalisch» und «immer fröhlich und ausgeglichen» schilderte. Sie und die Tochter hätten seit jeher eine «ausgesprochen enge Verbindung». Lotta, die Tochter, hatte nun «schon lange» den Wunsch, ein Schuljahr im entfernten Ausland zu verbringen und ihr Mann habe das auch tatkräftig unterstützt. Nun war die Tochter also wirklich abgereist, sechs Wochen schon, und Frau S., die vorher «niemals krank» und «eine fröhliche, ausgeglichene Persönlichkeit» gewesen sei, wurde depressiv. Sie fühle sich «wie gelähmt» und innerlich leer. Gleichzeitig sei sie aber immer unruhig, könne kaum noch schlafen und seit Lotta fort sei, leide sie auch an Herzbeschwerden. Sie habe an nichts mehr Interesse und «wie zu leben aufgehört», sie sei eben eine ausgesprochene «Familienfrau». Als sie damals mit Lotta schwanger gewesen sei, habe sie sofort ihr Studium aufgegeben und sich nur noch der Familie gewidmet. Sie habe das auch nie bereut und ihre Tochter sei ihr «ein und alles».

Offensichtlich ging es hier um mehr als ein normales Vermissen der abwesenden Tochter. Frau S. brauchte ihre Tochter, deren Präsenz, Erfolge und Fröhlichkeit buchstäblich, um «leben zu können». Sie war auf sie angewiesen, um die Leere ihres eigenen Lebens zu füllen und um stellvertretend durch die Tochter zu leben. Diese entzog sich mit ihrer «Flucht ins Ausland» diesen Funktionen und die Mutter fiel entsprechend in ein tiefes Loch der Leere und Sinnlosigkeit und wurde krank. Aber sie hatte, das war prognostisch günstig, die Tochter immerhin gehen lassen. Mit der Zeit gelang es Frau S., sich mit der tiefen Kränkung angesichts Lottas Abnabelung auseinanderzusetzen und sie zu überwinden. Sie brachte den Mut auf, sich mit der Realität ihrer eigenen Lebenssituation zu konfrontieren und begann, sich mit der Leere, der Unzufriedenheit, der Bitterkeit und ihren Minderwertigkeitsgefühlen bewusst auseinander zu setzen. Mit der Zeit erkannte sie, dass Lotta «stellvertretend» ihre Interessen und Erfolge verwirklichte und formulierte schließlich selbst: «Ich brauchte es, sie [Lotta] überzubewerten, weil es per Assoziation meinen eigenen Wert erhöhte.» Sie nahm Delegationen an ihre Tochter zurück und wendete sich ihrer eigenen Identität zu, sie knüpfte an «abgerissene Fäden» in ihrer eigenen Entwicklung wieder an, an Bedürfnisse, an Defizite. Sie begann, selber wieder Musik zu machen und schließlich nahm sie zu aller Überraschung ihr abgebrochenes Studium wieder auf. Das alles war kein Spazierweg für Frau S., aber die Positivbilanz der harten und oft schmerzhaft en Arbeit an sich selbst ließ sich sehen: keine Depression mehr, eine (beidseitig) als deutlich positiv empfundene Veränderung in der Beziehung zur Tochter, als diese wieder zurück war. Eine Beziehung, die mehr wirkliche Nähe, aber jeweils auch mehr Eigenständigkeit ermöglichte. Das Gefühl, in engem, wohltuenden Kontakt zu sich selbst zu stehen und die Freude erleben zu können, die mit der Verwirklichung des eigenen Selbst verbunden ist.


5  Die aktiv Gewalt ausübende Mutter

Guten Tag,
oft und wiederholt schlägt meine Frau meinen Sohn. Heute waren es über siebzig Schläge, weil er seine Bromhexintabletten nicht schlucken wollte […] Sie sagt mir immer ich darf mich nicht einmischen, das würde die Erziehung untergraben und vor allem ihre Autorität. Meine Frau ist Ärztin und hat immer recht […] Das Problem ist aber viel schwerer, es vergeht fast kein Tag, an dem unser Sohn nicht von meiner Frau geschlagen wird. Wenn er statt einer eins nur eine zwei nach Hause bringt zum Beispiel. Wenn er nicht schnell genug irgendwelche Anweisungen ausführt. Wenn er das versalzene Essen nicht zu Ende essen will. Nun muss er seine Wäsche selbst waschen, soll allein kochen. Natürlich darf ich ihm nicht dabei helfen. Das alles um ihn zu einem selbständigen Sohn im Sinne des Kindswohles zu erziehen. Meine Frau droht mir damit, dass sie bei einer Scheidung das alleinige Sorgerecht bekommt. Meine größte Angst ist die, dass das wahr wird. Ist das wirklich immer so?

Dieser Brief eines verzweifelten, Rat suchenden Vaters stammt aus einem Internet-Forum, und er ist nur einer von vielen Beiträgen, in denen mütterliche Gewalt offenbar wird, die sich häufig jenseits der Öffentlichkeit im privaten «Mutter-Kind-Heim» abspielt. Die Werbeindustrie setzt uns täglich eine verkitschte Mutter-Kind-Welt vor, während die Massenmedien mit traurigen und grausamen Kinderschicksalen aufwarten. Diese aber sind nur die Spitze eines Eisbergs, die nicht (mehr) zu übersehen sind. In tieferen Schichten ist ein Vielfaches an unerkannten Schicksalen verborgen. Für viele Kinder ist seelische und körperliche Misshandlung, auch und vor allem seitens ihrer Mütter, trauriger und grausamer Alltag. Entgegen der Suggestionen des Muttermythos macht Mutterschaft nicht frei von Wut und Grausamkeit. Seelische und körperliche Gewalt von Müttern gegen ihre Kinder ist häufiger, als wir wahrhaben wollen und öffentlich wird dieses Thema schon gar nicht thematisiert. Aus Gründen der Moral und des Anstandes verdrängen und verleugnen die meisten Frauen bestimmte Gefühle und spontane Impulse gegen ihre Kinder. Aber in Ohrfeigen, Wutausbrüchen und Beschimpfungen kommen ihre tieferen Regungen doch unvermittelt ans Licht. Dann schießen in ihnen vielleicht urplötzlich unkontrollierte Wut- und Hassgefühle hoch, die danach verlangen, das Kind niederzumachen – mit Worten oder mit körperlicher Gewalt. Das Kind ist dabei der Übermacht der Mutter, ihrer Wut und Frustration hilflos ausgeliefert und ein idealer «Sündenbock».

5.1  Formen der Gewalt

Kindesmisshandlung kann als eine «nicht zufällige, gewaltsame psychische und/oder physische Beeinträchtigung des Kindes» definiert werden (Deegener 2005, S. 37). Unterschieden wird nach den verschiedenen Formen von Gewalt in:

•  emotionale/seelische Gewalt/Misshandlung

•  Vernachlässigung

•  körperliche Gewalt/Misshandlung

•  sexueller Missbrauch.

Oft handelt es sich um Kombinationen von Gewaltformen, und seelische Misshandlung ist immer auch ein Bestandteil der anderen Formen von Gewalt.

5.1.1  Seelische Gewalt

Seelische Gewalt ist nicht so leicht wahrzunehmen und zu fassen. Es handelt sich um wiederholte, aber unterschiedliche und zum Teil subtile Verhaltensweisen der Pflegeperson. Gemeinsam ist ihnen, dass sie dem Kind zu verstehen geben, «es sei wertlos, mit Fehlern behaft et, ungeliebt, ungewollt, gefährdet oder nur dazu nütze, die Bedürfnisse eines anderen Menschen zu erfüllen» (ebd., S. 143). Es sind Verhaltensweisen, die Kinder entwerten, ängstigen oder überfordern und sie in ihrer Entwicklung beeinträchtigen. Dazu gehört etwa, das Kind verächtlich zurückzuweisen, es zu bedrohen, zu terrorisieren, zu schikanieren, es zu isolieren, indem man soziale Kontakte verbietet oder einschränkt, es zu vernachlässigen, auszunutzen, zu korrumpieren.

Seelische Gewalt zählt zu den häufigsten Formen von Gewalt an Kindern, die aber am wenigsten nach außen sichtbar wird. Häufig äußert sie sich in feindseliger Kritik und in verbaler Gewalt, die Verachtung zum Ausdruck bringt und das Kind erniedrigt. Worte können ebenso wie körperliche Gewalt und mit ebenso zerstörerischen Folgen verletzen. «Schlimmer noch als ihre Schläge waren ihre Worte», empfand eine Patientin und so empfinden es viele Kinder, die mit psychischer Gewalt aufgewachsen sind. Aus dem Leben gegriffene Beispiele für verbale Gewalt sind folgende und ähnliche Äußerungen:

Mein Gott, wie blöd bist du denn? – Das schaffst du nie. – Du bist ein Nichts. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. – So hässlich wie du bist, kriegst du nie einen Mann. – Du siehst wieder wie ein Schwein aus. – Ich wünschte, du wärst nie geboren. Deinen Willen breche ich noch. – Wer nicht hören will, muss fühlen. – Gleich knallt’s.

Solche Äußerungen verletzen wie körperliche Gewalt die persönliche Integrität des Kindes und wirken sich ebenso zerstörerisch auf sein Selbstwertgefühl aus. Forschungen der Harvard University ergaben, dass Betroffene im späteren Leben nicht nur an ähnlichen psychiatrischen Problemen leiden wie körperlich misshandelte Kinder, die verbalen Attacken hinterlassen auch sichtbare Spuren im Gehirn und beeinträchtigen die verbale Intelligenz. (Vgl. Sonntags-Zeitung 12.11.06)

5.1.2  Vernachlässigung

Vielleicht liegt es auch an meiner Kindheit: Meine Mutter wollte nie Kinder haben, das hat sie mir und meinem Bruder immer gezeigt, sie hat sich nie um uns gekümmert, wir bekamen von ihr nichts zum essen (die Nachbarin hat uns immer was gegeben), ich habe mich öfters von Katzenfutter ernährt, sie war fast nie zuhause. Ich und mein Bruder waren meistens auf uns allein gestellt, sie hat meinen Bruder fast jeden Tag geschlagen, und am Abend, wenn mein Papa heimgekommen ist, spielte sie heile Welt. Ich war fünf und mein Bruder sieben, als meine Oma draufgekommen ist, was bei uns abläuft.

Auch dies ist ein aktuelles, dem Internet entnommenes Beispiel mütterlicher Vernachlässigung und Gewalt. Vernachlässigung ist passive Gewalt, indem den Bedürfnissen des Kindes nach Geborgenheit, Nahrung, Liebe nicht entsprochen wird. Vernachlässigte Kinder sind für einen längeren Zeitraum einer fehlenden Versorgung, Nichtbeachtung oder Missachtung der Mutter/der Eltern ausgesetzt. Der Deutsche Kinderschutzbund stellt im Jahre 2002 fest: «Wie viele Kinder in der BRD von Vernachlässigung betroffen sind, lässt sich nur schwer ermitteln. Als Untergrenze wird geschätzt, dass mindestens 50 000 Kinder unter erheblicher Vernachlässigung leiden, nach oben schwanken die Zahlen von 250 000 bis 500 000.» (Deegener/Körner 2005, S. 46) Schon an der «Untergrenze» sind wir hier mit erschreckenden Fakten konfrontiert, denn hinter jeder Zahl steckt ein (möglicherweise unerkanntes) Kinderschicksal. Körperliche und emotionale Vernachlässigung von Kindern ist schwierig zu ermitteln, aufgrund der vorhandenen Studien lässt sich aber sagen, dass sie weit verbreitet ist und um einiges häufiger vorkommt als körperliche Gewalt oder sexueller Missbrauch von Kindern.

Körperliche Vernachlässigung betrifft die Grundversorgung: Das Kind wird unzureichend ernährt, auf seine Gesundheit wird nicht geachtet, die Körperpflege ist mangelhaft. Emotionale Vernachlässigung zeigt sich in einer zu geringen altersentsprechenden Betreuung des Kindes, in zu wenig Zuwendung und Förderung, in Liebesentzug und ständiger Gefühlskälte, in offener Ablehnung und Feindseligkeit. Seelische Vernachlässigung kommt in allen sozialen Schichten vor. Der Mangel an emotionaler Bindung und persönlichem Interesse für die Kinder kann beispielsweise auch durch ein «Überschütten» des Kindes mit Spielzeug oder anderen materiellen Angeboten ausgedrückt werden.

5.1.3  Körperliche Gewalt

Sie schlug mich, bis ich weinte und dann schlug sie mich, weil ich weinte.

Körperliche Gewalt an Kindern ist, obwohl auch hier eine hohe Dunkelziffer besteht, besser untersucht als die seelische Kindesmisshandlung. Allerdings gibt es auch hier nur wenig Häufigkeitsangaben und nur wenige klinische Studien, unter anderem deshalb, weil es bei uns keine gesetzliche Meldepflicht von Misshandlungen gibt wie in den USA. Vernachlässigungen aber scheinen auch in Europa wesentlich häufiger vorzukommen als körperliche Misshandlung und sexueller Missbrauch. «In den USA, wo alle Misshandlungsformen meldepflichtig sind, fand man für 1995 folgende Zahlenverhältnisse: 54 % Vernachlässigung, 25 % körperliche Misshandlung, 11 % sexueller Missbrauch.» (Egle, Hoffmann, Joraschky 2005, S. 4) Einige Zahlen zur Anwendung von körperlicher Gewalt in der alltäglichen Erziehung:

•  2004 gaben in einer Schweizer Studie 35 000 Eltern an, ihr Kind «manchmal» bis «sehr häufig» körperlich zu bestrafen (Gschwend 2006, S. 45).

•  In einer repräsentativen Befragung 2002 (Bussmann) bezeichneten 19,2 % der darin befragten Jugendlichen ihre Erziehung als gewaltbetont (Deegener/Körner 2005, S. 44)

•  1992 ergab eine repräsentative Umfrage von Personen im Alter zwischen 16-59 Jahren zu Kindheitserfahrungen mit körperlicher Gewalt der Eltern, dass 74,9 % der Befragten körperliche Gewalt erlebten, 10,8 % waren Opfer schwerer körperlicher Misshandlung (Deegener 2005, S. 41).

Die derzeitigen Erkenntnisse zusammenfassend lässt sich sagen, dass eine schwerwiegende und häufige körperliche Misshandlung ihres Kindes bei 10-15 % der deutschen Eltern vorkommt. Beziehen wir leichtere und seltenere Formen körperlicher Gewalt ein, sind davon 70-80 % der Kinder betroffen – das ist die überwiegende Mehrheit. Über diese Realität jedoch offen und sachlich zu sprechen, ist ein von Scham und Schuld begleitetes Tabu. Entgegen der Glorifizierung der Mutter-Kind-Beziehung zeigen die Studien zur Familiengewalt, dass Mütter in der Erziehung gewaltbereiter sind als Väter, bei schweren Gewaltformen gleichen sich die Unterschiede an, jedoch sind Mütter bei schwerer Misshandlung ebenso häufig wie die Väter Täter.

Das Spektrum körperlicher Gewalt ist also sehr groß und reicht von leichten Formen («Klaps» auf den Po) bis hin zum Ausleben unkontrollierter Wut- und Hassgefühle und sadistischer Regungen. Auf wissenschaft licher Ebene wird hier noch zu wenig differenziert geforscht und auf die gesellschaftliche Realität eingegangen. Bei Recherchen im Internet stieß ich auf einige Foren, in denen Mütter das Thema der körperlichen Gewalt gegen Kinder miteinander diskutierten. Die Aussagen dieser Beiträge decken sich mit dem Ergebnis wissenschaftlicher Untersuchungen, wonach ca. 70-80 % der Mütter, ob mit oder relativ frei von Scham, äußern, dass ihnen schon einmal «die Hand ausgerutscht» sei und sie in bestimmten Situationen auch einen kontrollierten «Klaps» auf den Po befürworten.

Auf der anderen Seite des Spektrums der Gewalt stehen 10-15 % der Kinder, die so schwerwiegend misshandelt werden, dass sie infolgedessen gesundheitliche Beeinträchtigungen und schwere seelische Entwicklungsstörungen erleiden.

5.1.4  Sexueller Missbrauch

Wenn du klein bist, ist sie diejenige, zu der du läufst, wenn dir etwas weh tut, der erste Mensch, mit dem du schmust, der dich liebt und sich um dich kümmert. Wenn sie dich dann missbraucht, ist es sogar schlimmer, als wenn dein Vater das macht.

Dies sagt ein junger Mann, der als Kind von seiner Mutter sexuell missbraucht wurde. Obwohl sexueller Missbrauch an Kindern und Jugendlichen immer mehr öffentlich thematisiert wird, liegt doch die Tatsache noch immer ganz im Dunkel gesellschaftlicher Unbewusstheit, dass auch Frauen und Mütter Täterinnen sind. Im Jahresbericht des Vereins Zürcher Sozialprojekte (2007) ist zu lesen: «Seriöse Schätzungen aus Deutschland gehen davon aus, dass der Anteil an Täterinnen bei sexuellem Missbrauch an Kindern bei rund 10 % liegt und damit alles andere als vernachlässigbar gering ist.» (S. 11) Betroffen von sexuellem Missbrauch durch ihre Mütter sind Jungen wie Mädchen. Sie werden überdies emotional ausgebeutet, ihre Abhängigkeit wird ausgenutzt und ihr Vertrauen missbraucht. Die Mutter befriedigt über sexuelle Handlungen an ihrem Kind auch Bedürfnisse nach Liebe, Sicherheit und Zuwendung.

Tragisch hierbei ist die ausgeprägte Verleugnung der Problematik und die Ignoranz den Betroffenen gegenüber. Festgelegte Rollenklischees und das idealisierte Bild der Mutter tragen zu größten Widerständen bei, wenn es um Frauen und insbesondere um Mütter als Täterinnen geht und führen zu einer Dynamik des Schweigens und Verleugnens. Mütter sind in gängiger Vorstellung keine Täterinnen, das liegt außerhalb des Vorstellungsvermögens und ist bedrohlich zu denken. Aufgrund dieser gesellschaftlichen Wahrnehmungsblockade, selbst von Fachpersonen wie Beratern und Ärztinnen, wird sexueller Missbrauch, der von Frauen begangen wurde, noch weniger aufgedeckt als der von Männern.

5.2  Ursachen und Hintergründe

Meist wirken bei der Entstehung von Gewalt verschiedene Faktoren zusammen: individuelle, familiäre, soziale und gesellschaft liche. Auch auf der psychologischen Ebene gibt es verschiedene Faktoren, die Gewalt gegen Kinder begünstigen. Die eigene Lebensgeschichte der Mutter spielt häufig eine Rolle, Frustration angesichts des eigenen als ohnmächtig empfundenen Lebens, überfordernde, unglückliche Lebensumstände oder ganz einfach das Bedürfnis nach Dominanz und Machtausübung – all das sind mögliche, Gewalt begünstigende Umstände.

5.2.1  Der Kreislauf der Gewalt

Auch im Fall der Gewalt ausübenden Mutter ist es häufig so, dass sie als Kind selbst Opfer von aktiver Gewalt oder Vernachlässigung war. Sie wiederholt nun als Mutter ihr eigenes Schicksal und gibt die selbst erfahrene Gewalt an ihr Kind weiter. Vielleicht hat sie auch eine starke Ablehnung oder Abwertung erfahren, was Aggressionen erzeugte, die sie nicht verarbeiten konnte. So werden Missachtung, eine mangelnde oder gestörte Bindung und eine vorwiegend negative Einstellung an das Kind weitergegeben. Ein Zusammenhang zwischen erlebter familiärer Gewalt und eigener Gewaltanwendung ist eindeutig belegt. Körperliche Bestrafung durch Vater oder Mutter führt sehr häufig zu physischen Aggressionen gegen die eigenen Kinder. Die höchste Rate aktiver Gewalt gegen ihre Kinder findet man bei Müttern, die in ihrer Kindheit selbst körperlich misshandelt wurden und nun auch als Erwachsene innerfamiliäre Gewalt erleben, das heißt, von ihrem «Partner» geschlagen, gedemütigt, misshandelt werden (Deegener/Körner 2005, S. 323). Sie geben so ihre ohnmächtige Wut, ihre Frustration, den aufgestauten Hass «gefahrenlos» an ihre Kinder weiter und leben an ihnen, aktiv oder passiv, ihre Aggressivität aus. Besteht zwischen den Eltern ein Gewaltverhältnis, erhöht sich die Gefahr, dass die Kinder misshandelt und vernachlässigt werden, um das Zwei- bis Sechsfache (ebd., S. 142).

5.2.2  Macht- und Dominanzstreben

Sie war eine Furie. Wenn etwas nicht nach ihrem Kopf gegangen ist oder wenn sie mit ihrer Weisheit bei der Erziehung am Ende war, hat sie zu schlagen begonnen. (Zit. n. Schützenhöfer 2004, S. 37)

Die Beziehung zwischen Mutter und Kind spielt sich in keinem machtfreien Raum ab. Im Gegenteil: Bedingt durch ihre körperliche und geistige Überlegenheit gegenüber dem Kind und die «Unantastbarkeit» ihrer Rolle befindet sich die Mutter automatisch in einer einzigartigen Machtposition. Natürlich ist jede Form von Erziehung auch durch die Ausübung von Macht geprägt, die aber im Fall einer positiven Bindung zum Kind von Verantwortungsbewusstsein, Selbstkontrolle und Einfühlung geleitet und ausbalanciert wird. Der machtdominierten Mutter aber ist der Gehorsam des Kindes, seine Unterwerfung unter ihren Willen Selbstzweck. Ihr geht es in erster Linie darum, ihre Macht als Mittel zur Durchsetzung des eigenen Willens auszuspielen oder Frustration und Ohnmacht an einem geeigneten «Objekt» kompensieren oder abreagieren zu können. Sie findet in der Machtausübung an sich und im Erleben von Unterwerfung eine zentrale Befriedigung. «Oft genug ohrfeigt die Mutter das Kind ohne Sinn und Verstand, nur ‹um es ihm zu zeigen›. Unter anderem liegt ihr daran, ihm zu beweisen, dass sie immer noch die Herrin ist», so formuliert es prägnant Simone de Beauvoir (2000, S. 659). Im Hintergrund aber ist die Gewalt ausübende Mutter selbstwertschwach, fühlt sich ohnmächtig und ohne Einfluss in ihrem Leben – wie es eigentlich bei jedem Menschen der Fall ist, der seine Machtposition ausnutzt und aktiv Gewalt gegen Schwächere, Unterlegene, Abhängige ausübt, um sich stark fühlen zu können.

5.2.3  Belastende Bedingungen

Wenn man zu Hause eingesperrt ist, fängt man irgendwann an, die Kinder zu hassen.

Man sollte einmal darüber nachdenken wie es ist, im Winter tagein tagaus allein im Haus mit nörgelnden Kindern zu sitzen.

Belastende familiäre und soziale Bedingungen, eine unglückliche Paarbeziehung und wirtschaftliche Nöte sind Faktoren möglicher Überforderungen, die die Gefahr von Gewalt gegen Kinder erhöhen. Es sind aber auch die gesellschaftlichen Bedingungen, unter denen Mutterschaft gelebt wird, und das Dogma der «guten Mutter», die zu Frustration und Ohnmacht, zu Depression, Unzulänglichkeitsgefühlen und Feindseligkeit führen können, die über das Kind abreagiert werden. Für Frauen in unserer Gesellschaft bedeutet Mutterschaft im Allgemeinen eine Einschränkung ihres Bewegungsraums, eine vermehrte Gebundenheit ans Haus, eine stärkere Isolation. Ihr Status verbessert sich durch die Mutterschaft nicht wesentlich und sie werden in der Regel ökonomisch und sozial abhängig. Sie tragen oft die ganze Verantwortung für das Aufwachsen und Wohlergehen des Kindes. Das Kind zwingt sie alleine dadurch, dass es da ist, zu einem Leben, das Einschränkungen finanzieller, beruflicher oder privater Art mit sich bringt. Und vielleicht leidet die eine oder andere mehr daran, als sie bereit ist, sich und anderen einzugestehen.

Die Frau steht im Konflikt zwischen ihren eigenen Bedürfnissen und dem Dogma, dass sie zuerst, zuletzt und vor allem anderen immer eine Mutter ist. Und «gute Mütter» – so will es der Muttermythos – leiden nicht an einem intensiven, dauerhaften Zusammensein mit ihren Kindern, sondern es ist ihnen im Gegenteil Bedürfnis und Erfüllung. Durch eine (zu) intensive Betreuungs- und Erziehungstätigkeit, durch die Last der faktischen und emotionalen Alleinverantwortung, kann die Liebesenergie jedoch durchaus überbeansprucht werden. «Vollzeitmütter» schlagen ihre Kinder häufiger als erwerbstätige Mütter. So können der Zorn über das eigene eingeengte und ohnmächtige Leben, die unerfüllten Wünsche, die Enttäuschung, die Empörung, die Überforderung, die eigenen Unzulänglichkeitsgefühle in Zorn auf das Kind übersetzt werden. Das Kind wird verantwortlich gemacht, für schuldig erklärt, bei ihm wird «abgeladen». «Eine Mutter, die ihr Kind schlägt, schlägt nicht nur das Kind, und in gewissem Sinn schlägt sie es überhaupt nicht: sie rächt sich an einem Mann, an der Welt oder an sich selbst. Trotzdem ist es das Kind, das die Schläge bekommt.» (Beauvoir 2000, S. 650)

5.3  Auswirkungen

Gewalt und Grausamkeit, vor allem wiederholte und oder extreme Gewalt und Feindseligkeit, haben grausame und zerstörerische Folgen für das Kind: seelische und gesundheitliche Störungen und Krankheiten, Persönlichkeits- und Entwicklungsstörungen sowie eine beeinträchtigte Beziehungsfähigkeit. Für die meisten Opfer von familiärer Gewalt bleibt, bewusst oder unbewusst, das ganze Leben ein Grundgefühl von Angst bestehen – eine Angst, die bewirkt, sich immer zu ducken oder aber zu dominieren und selber Angst zu machen. Charakteristische seelische Langzeitfolgen einer gewaltgeneigten Erziehung, die im Folgenden genauer beschrieben werden, sind:

•  Misstrauen und Angst

•  Selbsthass und Selbstverachtung

•  beeinträchtigte Beziehungsfähigkeit.

5.3.1  Angst und Misstrauen

Meine Erinnerung an das Gefühl meiner Kindheit: Angst, Angst und Anspannung.

Kinder, die wiederholt und in extremer Weise Angst und Hilflosigkeit ausgesetzt waren, erfahren einen umfassenden Vertrauensverlust in Bezug auf das Leben generell und die Beziehung zu anderen Menschen. Bedrohungsgefühle bleiben allgegenwärtig, das Leben ist von negativen Erwartungen und Überzeugungen geprägt. Ein Ur-Misstrauen statt eines Grund- Vertrauens bildet den seelischen Boden der Persönlichkeit, wenn die ersten und nächsten Beziehungen im Leben nicht Schutz und Sicherheit, sondern Angst und Bedrohung vermittelt haben.

Mental und emotional eingebrannt hat sich dabei die Erfahrung, von anderen Menschen und vom Leben generell nichts Gutes erwarten zu können. Gewaltgeprägte Kinder haben früh gelernt, dass das Leben unberechenbar ist, dass jederzeit und unvorhersehbar Gewalt über sie hereinbrechen kann, der sie dann hilflos ausgesetzt sind. Sie haben erfahren, dass Gewalt durch geringfügigste Anlässe ausgelöst werden kann und auch durch Wohlverhalten nicht zu vermeiden ist. Darum fehlt es ihnen an Vertrauen in das eigene Selbst, das als ohnmächtig und schwach erlebt wird und nicht fähig ist, wirksam zu handeln. Eine allgemein erhöhte Ängstlichkeit und verschiedene Formen von Angststörungen können das Grundgefühl der Ohnmacht in einer als feindselig und bedrohlich erlebten Welt, der man hilflos ausgeliefert ist, widerspiegeln.

5.3.2  Selbsthass und Selbstverachtung

Menschen, die Gewalt und Terror ausgesetzt waren, die schon früh misshandelt und missbraucht wurden, erleben ihr Selbst als wertlos. Es ist eher nicht zu erwarten, dass sie zu stabilen, selbstbewusst handelnden Persönlichkeiten heranwachsen, sondern vielmehr ein negatives Selbstbild entwickeln, das von Selbstabwertung und Selbstverachtung geprägt ist. Denn eine Möglichkeit, seine grausamen Erfahrungen (scheinbar) zu bewältigen, besteht für das Kind darin, die Überzeugung zu entwickeln, die Gewalt verdient zu haben, weil es schlecht ist, unfähig, schuldig, minderwertig, sicher nicht liebenswert, eben so, wie es von der Mutter gespiegelt wird. Häufig entwickelt sich die tiefe und resignierte Einstellung, Opfer zu sein und immer ein Opfer zu bleiben: ein Opfer des Lebens, das Opfer anderer Menschen, nur dazu da, von anderen missachtet und verletzt zu werden.

Der innere Groll und die Wut bleiben unbewusst und richten sich häufig gegen sich selbst. In depressiven Symptomen spiegeln sich Gefühle des Ungenügens und der Wertlosigkeit wieder. Ein anderer Ausdruck davon kann auch selbstschädigendes Verhalten sein, zum Beispiel in Form von Selbstverletzungen, Drogenmissbrauch, dem Eingehen gewalttätiger oder risikoreicher Beziehungen, einem allgemein hohen Risikoverhalten. Oder Wut und Frustration werden als Täter(in) gegen andere, unterlegene Partner oder Kinder gerichtet, was vielleicht zu einer momentanen Erleichterung und Entlastung führt, dem aber häufig Schuld- und Versagensgefühle folgen. So wird das Selbstbild von Wertlosigkeit und Ohnmacht mental, emotional und sozial immer wieder bestätigt.

5.3.3  Beziehungsstörungen

Früh erfahren zu haben, dass sich der nächste Mensch feindselig und gewalttätig verhält, beeinflusst und beeinträchtigt die spätere Beziehungsfähigkeit. Das Vertrauen in andere Menschen ist gering, während das Abhängigkeitsgefühl, vor allem von «mächtigeren» Personen groß ist. Kinder, die eine gewaltgeneigte Erziehung erlebt haben, werden häufig selbst Opfer oder auch Täter in gewalt- oder missbrauchgeprägten Beziehungen außerhalb der Herkunftsfamilie. Sie wiederholen die Opfer-Täter-Dynamik und suchen sich dominante Partner, die eigentlich für Liebe zuständig wären, von denen sie aber wie einst gedemütigt, erniedrigt und abgelehnt werden. Oder sie vermeiden Nähe und Intimität ganz und bleiben allein. Nahe Beziehungen zu anderen Menschen werden allgemein als bedrohlich erlebt, und mögliche Reaktionen auf Bedrohung sind Vermeidung, Unterwerfung oder aktive Aggression, um ein Gefühl von Macht zu bekommen. Mädchen sind eher gefährdet, in Beziehungen erneut Opfer zu werden und/oder die Gewalt an ihre Kinder weiter zu geben. Jungen tendieren eher dazu, Gewalt ausübende Partner oder Väter zu werden. Vor allem bei Opfern von sexuellem Missbrauch sind in der Regel tiefe und dauerhaft e sexuelle Probleme und Störungen zu erwarten.

5.4  Anregungen zur Selbsthilfe

Misshandelte Kinder brauchen Hilfe, aber auch die Mütter, die wiederholt/regelmäßig Gewalt ausüben. In einem Buch können nur Erklärungen und Anstöße gegeben und Wege aufgezeigt werden, die zu einer seelischen Heilung führen. Mentale Einsichten allein heilen aber nicht. Um Gewalt zu verarbeiten bzw. zu vermeiden, ist eine soziale und/oder eine psychologische oder psychotherapeutische Unterstützung in der Regel sinnvoll und angezeigt. Der Weg zur Heilung ist für die Opfer von mütterlicher Gewalt mit dem auch emotionalen Zulassen von Wahrheiten verbunden, die schmerzen. Und es ist fast unmöglich, ein positives Selbstbild zu entwickeln, ohne eine wohlwollende, unterstützende Umgebung, die neue emotionale und soziale Erfahrungen ermöglicht.

5.4.1  Selbstwert und Selbstwirksamkeit

Der Mangel an Selbstwert und Selbstwirksamkeit ist bei gewaltgeprägten Menschen ein zentrales Thema. Sie schätzen sich selbst gering, sorgen nicht richtig für ihr Wohlbefinden und halten sich nicht für fähig, wirksam zu handeln und selbst gesetzte Ziele zu erreichen. Der Weg, sich selbst als wertvollen und handlungsmächtigen Menschen erleben zu können, führt über die Auseinandersetzung mit unterdrückten Gefühlen, die Arbeit an negativen Überzeugungen und dem Herstellen sicherer Beziehungen.

Unterdrückte Gefühle wahrnehmen

Menschen, die Gewalt und Grenzüberschreitungen erlebt haben, tragen tiefe, unterdrückte Gefühle in sich, vor allem Wut und Hass gegen den Menschen, der sie misshandelt hat. Sie werden oft so gut verdrängt, dass sie nicht wahrgenommen werden, obgleich es sich um ganz normale und natürliche seelische Reaktionen auf Missachtung, Enttäuschung und das Erleben von Gewalt handelt. Ohne Hilfe finden gewaltgeprägte Menschen selten einen direkten Zugang zu diesen abgespaltenen Gefühlen und so führen diese, in unbewusster seelischer Dunkelheit, ein Eigenleben. Sie werden entweder verleugnet und nicht gespürt, dann richten sich die aggressiven Impulse häufig gegen die eigene Person. Oder Zorn, Wut und Frustration äußern sich unkontrollierbar und überschießend, so dass man selbst zum Täter oder zur Täterin anderen gegenüber wird.

Heilung besteht darin, sein Selbstverständnis als Opfer zu überwinden und langsam zu lernen, sich zu wehren, Grenzen zu setzen und sich zu behaupten. Es bedeutet, auf eine stimmige, angemessene Weise Zorn und Wut dem richtigen Adressaten gegenüber ausdrücken zu können, statt ihn auf «Stellvertreter», wie zum Beispiel die eigenen Kinder, zu richten. Auch das Gefühl, selbst an der erlebten Gewalt schuld zu sein und die damit verbundenen Selbstvorwürfe und Selbstbezichtigungen blockieren das Gefühl von Selbstwert. Unrealistische Schuldgefühle finden sich bei so gut wie allen Opfern von Gewalt und es ist wichtig, sie zu verstehen, aber auch, sie realistisch überprüfen zu können, weil sie die gesamte Persönlichkeit enorm schwächen.

Negative Überzeugungen überwinden

Menschen, die durch eine feindselige, gewaltgeneigte Erziehung geprägt sind, halten sich für schwach, schlecht, wertlos und sind insgeheim davon überzeugt, keine Liebe zu verdienen. Um diesen tief verwurzelten Überzeugungen entgegenzuwirken, die «erlernte Hilflosigkeit» zu überwinden, ist Eigeninitiative im Rahmen der je eigenen Möglichkeiten gefragt. Was würde man gerne erreichen/erleben/haben und welche einzelnen Schritte sind dazu nötig und möglich? Vielleicht fängt man mit kleinen, realistischen Zielen im Bereich von Aktivitäten, Routinen, Gesundheit oder Verhaltensweisen in Beziehungen an. Bestätigung und Erfolge tun gut – welche Fähigkeiten und Talente können genutzt und erweitert werden? Solche Überlegungen und Schritte führen zu Selbstfürsorge, zum respektvollen, liebevollen Umgang mit sich selbst, der im Allgemeinen nicht vorhanden oder nicht besonders ausgeprägt ist, weil ja ein subjektiv wertloses Selbst sich gar keine innere Erlaubnis geben kann, für sein Wohlbefinden zu sorgen. Zunächst bedeutet diese Arbeit bei Opfern von Gewalt häufig einfach nur zu lernen, gegen Impulse anzugehen, sich selbst zu schädigen, und allmählich eine akzeptierende und fürsorgliche Beziehung zum eigenen Körper zu entwickeln, ein neues Körpergefühl zu erleben und, gerade auch für Opfer sexualisierter Gewalt, die Freude an der körperlichen Lust zurückzugewinnen.

Sichere Beziehungen

Es ist wichtig, dass der seelische Prozess des Aufbaus von Selbstwert und einer eigenen Identität in einem geschützten Rahmen erfolgt, in dem man vor weiteren Verletzungen und Übergriffen sicher ist. Gewaltgeprägte Menschen brauchen verlässliche, vertrauensvolle Beziehungen zu mindestens einer wohlwollenden, einfühlsamen Bezugsperson, bei der sie «gefahrlos» Nähe zulassen und sich aussprechen können, bei der es möglich ist, sich zu wehren, zornig und wütend zu sein, sich zu behaupten, kurz: den neuen Weg geschützt zu gehen. Psychologische Einzel- und Gruppentherapien unterstützen den Aufbau eines Schutzes gegen unberechtigte Ansprüche und grenzüberschreitendes Verhalten anderer und kommen auch dem ungestillten Bedarf nach kontinuierlichen, tragfähigen und vertrauenswürdigen Bindungen entgegen.

5.4.2  Soziale und psychologische Unterstützung

Ein möglichst frühes Eingreifen und Aufdecken von Gewalt ist für Kinder, die noch in der Herkunftsfamilie leben, von entscheidender Bedeutung. Gewalt ist keine Sache des «privaten Erziehungsstils» der Mutter, der Eltern, sondern eine Frage der sozialen Verantwortlichkeit aller. Kinder und Jugendliche finden Hilfe beim Kinderschutzbund, beim Jugendamt oder bei Beratungsstellen für Kinder und Jugendliche, auch ohne Kenntnis des Sorgeberechtigten. Seelisch oder körperlich gewaltgeneigte Mütter sollten ohne Scham Quellen der Unterstützung suchen, um ihre Erziehungskompetenz zu stärken, sich zu entlasten und um eigene Gewalterfahrungen verarbeiten zu können. Jede Maßnahme ist sinnvoll, die die Mütter unterstützt, soziale und persönliche Ressourcen zu nutzen und zu erweitern.

Es gibt verschiedene Möglichkeiten der sozialen Hilfe und Unterstützung, wie zum Beispiel Familien- und Erziehungsberatungsstellen, die Entlastung durch ambulante Kinderbetreuung oder andere Formen einer «Hilfsmutterschaft». Die meisten Beratungsstellen bieten Gesprächsgruppen, Einzel-, Paar- und Elternberatungen an wie auch vielfach spezielle Trainings, die zu anderen Erziehungsmethoden anregen und das Kennenlernen und Einüben alternativer Verhaltensweisen ermöglichen.

Sinnvoll ist auch eine gezielte psychologische und psychotherapeutische Unterstützung der Mütter, vor allem wenn die Kinder noch zu Hause leben. In einer nicht verurteilenden Atmosphäre können Hintergründe aufgedeckt, die eigene Gewaltgeschichte aufgearbeitet, die Wahrnehmung für die erlittene, aber auch die ausgeübte Gewalt geschärft und Alternativen gefunden werden. Da gewalttätige Mütter selbst kein zufriedenes Leben leben, werden auch sie dabei unterstützt, für ihr eigenes Wohlergehen zu sorgen, Möglichkeiten zu entwickeln, positive Kraft zu gewinnen und ihre eigene Lebensqualität zu verbessern.


6  Die Überwindung des Muttermythos

Die bisherigen Ausführungen machten deutlich, dass es die heile Welt der Mütter und Kinder, wie sie im Muttermythos beschworen wird, (so) nicht gibt. Der Verstand und die Erfahrung wissen das auch, nur das Gefühl will es angesichts des hoch ideologisierten Themas nicht glauben. Dennoch besteht eine tiefe Kluft zwischen dem verklärten Bild der Mutter und der gesellschaftlichen Realität. Wenn es also wirklich um das Kindswohl gehen soll, ist es erforderlich, bislang durch den Muttermythos ausgeklammerte und verleugntete Themen realistisch und vollständig wahrzunehmen und sich damit auseinanderzusetzen, anstatt weiter soziale Un- und Halbwahrheiten im Zusammenhang mit Familie, Mutterschaft und Mutter-Kind-Beziehungen zu pflegen. Wir werden zunächst auf die problematischen Auswirkungen des Muttermythos zurückkommen und uns dann den Folgen zuwenden, die ein Verzicht auf den Muttermythos mit sich bringen würde.

6.1  Negative Auswirkungen des Muttermythos

Die Idealisierung der Mutter-Kind-Beziehung, die Verklärung der Mutterschaft und eine Ausgrenzung der damit verbundenen Aggression, Ablehnung und Destruktivität haben Folgen, die alles andere als harmlos und deshalb nicht zu unterschätzen sind:

•  Eine große Mehrheit der Mütter scheitert täglich an einem unrealistischen Ideal der «guten Mutter» und wird von (unnötigen, unrealistischen) Gefühlen des Ungenügendseins und Versagens geplagt, die sich belastend auswirken, auch auf die liebevolle Beziehung zum Kind. Die Mütter wollen perfekte, ihre Kinder stets mit Liebe überschüttende Mütter sein und werden doch immer wieder mit ungeliebten und verachteten Schattenanteilen konfrontiert, die sie, aufgrund des Muttermythos’ als «nicht normal» wahrnehmen und darum auch verleugnen müssen. Das Kind aber wird unbewusst damit belastet.

•  Im Hinblick auf überwiegend problematische oder destruktive Mutter-Kind-Beziehungen besteht eine psychologische und gesellschaftliche Wahrnehmungsblockade. Man fühlt sich nicht zuständig, man schließt die Augen, man thematisiert und man handelt nicht, solange das Machtmonopol der Mutter psychologisch und auf der Ebene der gesellschaft lichen Realität unantastbar bleibt. Den betroffenen Kindern wird nicht geholfen, ihr Leid bleibt unerkannt oder unbeachtet.

•  Die historisch gewachsene und durch den Muttermythos untermauerte Alleinzuständigkeit der Mutter für die Kinder und die Ausgrenzung des Vaters aus der Familie hat Konsequenzen, die ebenfalls nicht im Interesse einer liebevollen Beziehung zwischen Müttern und ihren Kindern liegen.

6.1.1  Das Leiden am Ideal

Heutige Mütter stehen unter einem enormen Druck, eine «gute Mutter» sein und als solche ihrem Kind eine ideale Kindheit bieten zu müssen. Das war den Müttern früherer Generationen fremd. Nie zuvor waren Ängste, Gefühle und Überzeugungen von Schuld und Versagen im Zusammenhang mit der Kindererziehung so groß wie heute. Fremd war Müttern früherer Generationen auch die psychologische «Gewissheit», dass jede ihrer Unvollkommenheiten, jeder Fehler, jedes «Versagen» ihrem Kind nachhaltig schade. Jede Frau, die im Geist des Muttermythos sozialisiert ist, hat auch verinnerlicht, dass es die biologische Mutter ist, die das Kind um seines Wohles willen möglichst intensiv und exklusiv betreuen sollte. Im deutschsprachigen Europa, aber nur noch dort, «weiß» man auch, dass es das Beste für das Kind ist, diese Form der Betreuung während seiner ersten fünf Lebensjahre zu erfahren.

Wenn sie ehrlich sind, wollen aber die meisten Frauen nicht intensiv und exklusiv 24 Stunden am Tag mit Haushalt und Kindererbetreuung verbringen. Andrerseits aber möchten sie sich auch als gute Mütter fühlen und eine gute Mutter, so haben sie verinnerlicht, erkennt man daran, dass sie den gängigen Erwartungen freudig entspricht. Nur: Ist der Verhaltensstandard der «guten Mutter» wirklich wünschenswert? Führt er wirklich zu zufriedeneren, glücklicheren, lebenstüchtigeren Kindern? Im internationalen Vergleich deutet nichts darauf hin. Lässt uns der Muttermythos die Bedeutung einer biologischen Mutter für das Kind überschätzen? Ist nicht zu bedenken, dass dem Kind nichts anderes übrig bleibt, als eine (über-) große Abhängigkeit zu entwickeln, wenn es hinsichtlich seiner Versorgung und Betreuung auf nur eine Person angewiesen ist? Die Psychoanalytikerin Margarete Mitscherlich meint dazu: «Eigentlich ist es unverständlich, dass diese Art der (fürsorgenden) Liebe gegenüber dem Kleinkind fast nur den Frauen überlassen wird. Das ist, wie man aus der Psychologie weiß, auch sehr schädlich: Die übermäßige Abhängigkeit von einem einzigen Wesen, der Mutter, schafft Unfreiheit, schafft Angst vor eigenen Aggressionen, Angst vor Trennungen, alles Ängste, die die Entfaltung der Persönlichkeit verhindern.» (Mitscherlich 1990, S. 16)

Solche Fragen sollten jenseits des Muttermythos kritisch überprüft und offen diskutiert werden. Das sentimentale Ideal der guten Mutter führt zu Gefühlen des Versagens, des Ungenügens, der Überforderung, der Frustration. Welche Mutter ist schon immer sanft, geduldig, einfühlsam, hat immer alle Zeit der Welt und ein offenes Ohr für ihr Kind? Welche Mutter ist nicht auch ungeduldig, wütend, manipulierend und empfindet ihr Kind zuweilen als Belastung? Eigentlich ist das selbstverständlich, aber das Ideal zwingt dazu, entsprechende Aspekte zu unterdrücken, zu verleugnen, abzuspalten. Auch vor anderen muss die «gute Mutter» verleugnen, wenn sie sich durch die Betreuung eines Kleinkindes nicht ausgefüllt fühlt und die Mutterschaft ihr als Lebensinhalt unzureichend ist, selbst wenn es innerlich in ihr gärt und rumort. Braucht denn ein Kind wirklich eine Mutter, die mit vor Wut gebleckten Zähnen noch lächelt, die zwar körperlich anwesend, aber häufig frustriert und ablehnend ist?

6.1.2  Das Tabu destruktiver Mutter-Kind-Beziehungen

Eine tragische Folge des Muttermythos ist, die Existenz tatsächlich problematischer, destruktiver Mutter-Kind-Beziehungen auszublenden, nicht zu benennen und nicht zu thematisieren. Wir haben gesehen und wissen meist aus Erfahrung, dass viele Menschen in einer schwierigen oder tief gestörten Mutter-Kind-Beziehung aufgewachsen sind. Im Gegensatz dazu ist die Öffentlichkeit von einem Muttermythos durchdrungen, der an Heiligenverehrung erinnert: Die Mutter ist unantastbar, das Kind «gehört» der Mutter, es ist «ihre Sache». Das ist eine problematische Einstellung. Übersehen, negiert, bagatellisiert werden so das Leid, die Entwicklungsstörungen und seelischen Verletzungen, wird die ohnmächtige Abhängigkeit zahlloser vernachlässigter, manipulierter, umhergestoßener und geschlagener Kinder, die Tag für Tag im Hinblick auf Versorgung und emotionale Zuwendung von einer einzigen Frau abhängig sind. Einer Frau, die eventuell überfordert ist, übermüdet, frustriert, unwillig und wütend oder psychisch beeinträchtigt.

Es wird verleugnet, wie häufig problematische und destruktive Mutter-Kind-Beziehungen sind, es herrscht ein Verbot, die Existenz liebloser, ausbeutender und gewalttätiger Mütter wahrzunehmen, wie sie in den letzten Kapiteln beschrieben wurden. Das ist für die betroffenen Kinder tragisch, weil sich niemand für sie zuständig fühlt. Da keine wirkliche Alternative zur mütterlichen Betreuung vorgesehen ist, sind sie zwangsläufig hilflos und wehrlos auf Jahre hinaus dieser «exklusiven» Obhut ausgesetzt. Diese Mütter sind für das Kind eine denkbar schlechte Gesellschaft und stellen eindrücklich eine Kernaussage des Muttermythos in Frage, dass eine intensive Betreuung durch die biologische Mutter immer gut oder gar «das Beste für ein Kind» sei.

6.1.3  Alleinzuständigkeit und Machtmonopol der Mutter

An manchen Tagen bin ich dermaßen erschöpft, dermaßen mit meinen Nerven am Ende, dass ich sie nur deshalb nicht schlage, weil ich weiß, dass sich dadurch nichts ändern würde, dass es noch schlimmer wäre.

Wer es nicht erlebt hat, kann sich nicht vorstellen, was diese ständige Beanspruchung bedeuten kann.

Auch diese beiden Zitate von Müttern verweisen auf das Problem der emotionalen Alleinverantwortung und Allmacht der Mutter. Wie Alice Schwarzer kurz und treffend formuliert, ist es «schließlich historisch ein ganz und gar neues Phänomen, dass ein Kind – ohne Anregungen durch andere Erwachsene und Austausch mit anderen Kindern – allein mit seiner Mutter innerhalb von vier Wänden hockt. Da war früher die Großfamilie, war das Dorf oder Stadtviertel vor.» (Schwarzer 2007, S. 85) Auch die Tatsache, dass heutzutage mehr als jede zweite Mutter, auch von kleinen Kindern (in der Schweiz sind es 60 %), erwerbstätig ist, ändert nichts an der Zuschreibung der Verantwortlichkeit für die Kinderbetreuung. Wenn aber gesellschaftlich kein Ersatz für die Mutter bzw. ein selbstverständliches Teilen der Verantwortung für die Kinderbetreuung nicht vorgesehen ist, wenn sich niemand anders wirklich zuständig oder auch nur teilweise verantwortlich fühlt, dann fällt das Kind zwangsweise in ein Fürsorgevakuum, wenn die Mutter abwesend oder ihre Fürsorge unzureichend oder schädlich ist.

Es scheint, dass viele Kinder in unserer Gesellschaft aufgrund der zugeschriebenen Alleinverantwortung der Mutter entweder «überbemuttert» sind oder «unterbemuttert», entweder überbehütet oder vernachlässigt werden. Eine Lehrerin beobachtet in ihrem Berufsalltag: «Die Mütter erlebe ich heute als extrem gleichgültig oder extrem einmischend.» Kinder von Müttern, für die das Kind identitätsstift endes Selbstverwirklichungsprojekt und zentraler «Leistungsnachweis» im Leben ist, werden von diesen erbarmungslos unterhalten, bespielt, gefördert und behütet, bis sie zu gleichermaßen verwöhnten wie unterforderten Geschöpfen werden, denen unter Umständen später der raue Wind des Lebens recht kalt um die Ohren pfeift. Oder es entsteht das totale mütterliche Vakuum, wenn die Mutter abwesend, gleichgültig oder destruktiv ist und niemand sonst sich auch nur ansatzweise für das Kind verantwortlich fühlt. Wir haben es auch bereits gesehen: Die Zahl der vernachlässigten, sich selbst überlassenen Kinder ist groß und sie ist deutlich im Steigen begriffen.

6.1.4  Die Väter im Abseits

Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der die Frauen, Mutter und Großmutter, wenig Talent zur Mütterlichkeit an den Tag legten. Sie lasen lieber. Oder diskutierten über Politik. Oder gingen ins Kino. Die Hausarbeit war auch nicht gerade ihre Stärke. Doch ich hatte Glück. Der Mann in meiner Familie, mein damals noch recht junger Großvater, interessierte sich leidenschaftlich fürs Füttern, Wickeln, Aufziehen dieses kleinen Mädchens, das ihm da ins Haus gepurzelt war. (Schwarzer 2007, S. 81)

Die historische und psychologische «Abschaffung», die Vernachlässigung bzw. Ausgrenzung des Vaters hat in eine Sackgasse geführt. Wie im historischen Abriss der Mutterliebe geschildert wurde, ging es dabei zunächst dem übermächtigen Patriarchen an den Kragen, der über alles und jeden im Haus herrschte. Allmählich trat der Vater das Exil in die Berufswelt an und wurde in der Familie eine Randfigur. Die Privatsphäre überließ er der Mutter und im Folgenden beschränkte sich sein Einfluss darauf, dass er die ökonomische Macht und die Autorität als «Ernährer» innehatte, gelegentlich ein pädagogisches Machtwort sprach, die strafende Instanz darstellte und vielleicht den Kindern abends übers Haar streichelte, wenn er sie denn gelegentlich sah. Offenbar eine für alle Beteiligten letztlich unbefriedigende Rolle, denn in den letzten Jahrzehnten und ganz sicher auch unter dem Druck der psychologisch und ökonomisch erstarkenden Frauen entwickelten sich die Vorstellungen von einem «guten Vater» weiter.

Neuere Untersuchungen stellen bei jungen Vätern veränderte Einstellungen und Gefühle fest und zwar solche, die traditionell als mütterlich bezeichnet werden, denn es geht ihnen um Fürsorge und um Zärtlichkeit. Väter zeigen ein Bedürfnis, sich auch um kleine Kinder zu kümmern, an ihrer Entwicklung teilzuhaben und sind an emotionaler Nähe zu ihren Kindern interessiert. Es sieht so aus, als trete die väterliche Liebe nun deutlich in die Geschichte der Gefühle ein und würde damit eine historisch neue Facette des Mannseins offenbaren. Zum Teil werden neue Identifikationen erkennbar und junge Männer erklären auch öffentlich, dass sie eigentlich nicht daran interessiert sind, die Alleinverantwortung des Ernährers der Familie zu tragen und die Betreuung und Erziehung der gemeinsam gewünschten Kinder auch als gemeinsamen Job ansehen. Seit der Einführung des Elterngeldes in Deutschland (2007) stieg die Nachfrage der Väter nach Elternurlaub innert eines Jahres um 12,1 % an. Väter verbringen zehn mal mehr Zeit mit ihren Kindern als vor 15 Jahren.

Andererseits und im Kontrast dazu weisen zahlreiche Untersuchungen darauf hin, dass sich an der grundsätzlichen Arbeitsteilung zwischen Vätern und Müttern kaum etwas verändert hat. Obwohl die Väter vermehrt an familiären Aufgaben teilhaben, sind immer noch grundsätzlich die Mütter für die Kinderbetreuung und Erziehung zuständig. Nach wie vor verbringen Mütter, auch wenn sie erwerbstätig sind, dreimal so viel Zeit mit ihren Kindern wie die Väter. Für die Kinder ist das bedauerlich, denn sie vermissen ihre abwesenden Väter im Alltag und haben eine große «Vatersehnsucht». Eine väterliche Lücke, die nicht gefüllt wird, ein abwesender, schwacher oder nicht integrierter Vater wirkt sich auf die Kinder und auch auf die Mutter-Kind-Beziehung nachteilig aus. Ein abwesender Vater, das ist untersucht und bestätigt, ist ein begünstigender Faktor für eine schlecht funktionierende Mutter-Kind-Beziehung. Vor allem auch in Fällen problematischer und destruktiver Mutter-Kind-Beziehungen kann ein stärkeres Engagement des Vaters von großer Bedeutung sein und ausgleichend wirken, dies wurde auch in diesem Buch an einigen Beispielen sichtbar.

Natürlich gibt es, das soll hier nicht unerwähnt bleiben, analog zu den vorher beschriebenen Müttern und destruktiven Mutter-Kind-Beziehungen auch problematische und destruktive Vater-Kind-Beziehungen. Es gibt den distanzierten, desinteressierten Vater, der seine Kinder überwiegend als lästig empfindet. Es gibt den narzisstisch ausbeutenden Vater und es gibt den Gewalt ausübenden Vater. Diese verschiedenen Typen von Vaterfiguren prägen ebenfalls das Seelenleben ihrer Kinder und können deren psychische Entwicklung beeinträchtigen, vor allem, wenn sie real und/oder psychologisch einen starken Einfluss auf sie haben.

6.2  Der Verzicht auf den Muttermythos und seine Folgen

In unsicheren Zeiten klammert sich der Mensch gerne an Vertrautes, an althergebrachte und überschaubare Strukturen. Seit einigen Jahren erfährt auch der Muttermythos eine ideologische Wiederbelebung als Reaktion auf gesellschaftliche Verhältnisse und aufgrund einer Identitätsunsicherheit der Frauen, die ihre mütterliche Position auf dem Sockel und ihre traditionelle weibliche Einflusssphäre behaupten wollen. Aber gerade im Hinblick auf das viel beschworene Kindeswohl scheint es im Gegenteil ratsam, auf eine verklärte und sentimentale Sicht der Mutter und der Mutter-Kind-Beziehung zu verzichten und stattdessen ein realistisches, ganzheitliches Mutterbild und eine «erweiterte Zuständigkeit» für das Wohl von Kindern anzustreben.

Veränderungen beginnen im Kopf – durch neue Wahrnehmungen, Ansichten, Erwartungen. Dieses Kapitel thematisiert die Möglichkeiten und Chancen, die ein Verzicht auf den Muttermythos mit sich bringt,sowie die Widerstände und Hindernisse, die seiner Überwindung im Wege stehen.

6.2.1  Realistisches Mutterbild

Ein Verzicht auf die Idealisierung der Mutter und die Verklärung der Mutter-Kind-Beziehung würde ein realistisches, ganzheitliches Mutterbild ermöglichen, das der Realität von Müttern und Kindern gerechter wird. Die Entmystifizierung der Mutter würde erlauben, angst- und schamfrei festzustellen, dass es in der Beziehung zwischen Mutter und Kind genau die gleiche Palette an möglichen Gefühlen gibt wie in anderen Beziehungen auch: Liebe und Fürsorge wie auch Ablehnung, Aggression und Gleichgültigkeit – jeweils in unterschiedlicher Dosierung, wobei das «Mischungsverhältnis» individuell durchaus entscheidend ist. Es würde die Wahrnehmung möglich machen, dass Mutterliebe im individuellen Fall vorhanden sein kann oder auch nicht, dass sie stark sein kann oder schwach entwickelt oder kaum existent. Es würde nicht vorausgesetzt, dass in jeder Frau eine talentierte, interessierte oder liebevolle Mutter steckt, sondern akzeptiert, dass in jeder «guten Mutter» auch die «Stiefmutter» existiert. Die Eigeninteressen der Mutter am Kind und Aspekte von Aggression, Abneigung und Destruktivität in der Mutter-Kind-Beziehung könnten in ihren verschiedenen Formen wahrgenommen, in das Bild der Mutter integriert und offen diskutiert werden.

Im Licht des Muttermythos ist aber der Anspruch, eine «gute Mutter» zu sein, immer noch so zwingend, dass Frauen diese Aspekte abspalten, verleugnen, verdrängen müssen. Im Sinne einer entspannteren Mutter-Kind-Beziehung wäre es jedoch nützlich damit aufzuhören. Eine «gute Mutter» zu sein bedeutet dann vielleicht, sich auch mit den «stiefmütterlichen», negativen, bedrohlichen, zerstörerischen, mit den unerwünschten Aspekten auseinanderzusetzen, die nicht mit dem gängigen Bild der Mutter vereinbar sind, statt einfach deren Existenz zu verneinen. Das wäre nicht nur wichtig, um die Mütter zu entlasten, sondern auch um die Kinder, wie es unter dem Einfluss des Muttermythos fast zwangsläufig geschieht, nicht unbewusst damit zu belasten. Wir können zu einem realistischen und ganzheitlicheren Bild gelangen, wenn wir die verschiedenen Merkmale und Eigenschaften der Mutter kombinieren: die der «guten» Mutter, die liebevoll und fürsorglich für andere da ist, selbst vielleicht etwas farb- und konturlos ist, und die «schlechte Mutter», die Hexe, die egoistisch ist und unzufrieden ablehnend, desinteressiert, aggressiv oder ausbeutend und gewiss von eigenen Interessen und Zielen geleitet. Beide Aspekte in das normale Bild der Mutter integrieren zu können, würde einen erheblichen Druck von den Müttern nehmen, im Sinne des Muttermythos «perfekt» sein zu müssen. Das Kind wiederum könnte sich mit einer realen, authentischen Mutter auseinandersetzen, seinen eigenen Wahrnehmungen von der Mutter und der Beziehung zu ihr trauen und es wäre auch von manchem Schuld- und Verantwortungsgefühl befreit.

6.2.2  Wahrnehmung von problematischen und destruktiven Mutter-Kind-Beziehungen

Der Verzicht auf den Muttermythos erlaubte auch einen unverstellteren Blick auf die Tatsache, dass es zahlreiche Mütter ohne Liebe bzw. destruktive Mutter-Kind-Beziehungen gibt. Tatsächlich spricht nicht viel für die Ideologie, dass jede oder so gut wie jede Mutter gut oder das Beste für ihr Kind sei, schon gar nicht in einer intensiven, exklusiven und langjährigen Beziehung. Eine gute Mutter «zugeteilt» zu bekommen, ist ohnehin mehr oder minder ein Glücksfall, bei dem die Chancen ungefähr fünfzig zu fünfzig stehen. Der Psychologe Louis Schützenhöfer schätzt den Anteil an problematischen Mutter-Kind-Beziehungen auf zwischen 40 % und 60 %, andere KollegInnen gehen sogar von einem noch höheren Prozentsatz aus. Wenn also akzeptiert wird, dass viele Frauen keine talentierten oder geeigneten Mütter für ein Kind sind, auch viele der Mutterschaft desinteressierter oder ablehnender gegenüber stehen als sie «dürften», ohne dass die Frauen dann als «degeneriert» oder als «moralisch verworfen», als «unnatürlich» oder «nicht normal» be- und verurteilt würden, dann wäre es für die Mütter auch selbstverständlicher, sich nicht mehr zu verstecken und an Verantwortung für die Kinder abzugeben. Die soziale Kontrolle über das Wohlergehen von Kindern wäre ausgeprägter und in Form einer erweiterten Zuständigkeit und gesellschaftlichen Verantwortlichkeit stärker verankert. Die Not und das psychische Elend vieler Kinder, die jetzt von der Gemeinschaft allein gelassen werden, würde sichtbarer und Alternativen zur Betreuung durch die leibliche Mutter wären im Interesse der Kinder erwünschter und etablierter.

6.2.3  Erweiterte Zuständigkeit

Ein traditionelles afrikanisches Stichwort besagt, dass es ein ganzes Dorf brauche, um ein Kind aufzuziehen. In diesem Verständnis ist jeder Dorfbewohner, jede Dorfbewohnerin für das Kind zuständig und spielt bei dessen Erziehung eine ganz bestimmte Rolle. Obwohl wir nicht in vergleichbaren Zusammenhängen leben, macht uns das Sprichwort einmal mehr darauf aufmerksam, dass eine langjährige exklusive Betreuung des Kindes durch die leibliche Mutter interkulturell gesehen weder verbreitet ist noch unbedingt als wünschenswert angesehen wird. Seit jedoch bei uns Betreuung und Erziehung hauptsächlich zur Pflicht der Mütter wurde, fühlt sich die Umwelt von dieser (Für-)Sorge entlastet, was, wie angesprochen wurde, einige problematische Folgen mit sich bringt, wie zum Beispiel eine übergroße Abhängigkeit, ein beengtes affektives Klima, die Überforderung der Mutter, die «Fürsorgelücke», in die das Kind einer abwesenden oder wenig fürsorgenden Mutter fällt, das Leid der Abhängigkeit in einer destruktiven Mutter-Kind-Beziehung.

In diesem Sinne scheint es ratsam, verschiedene Formen einer «multiplen Mutterschaft», die nicht auf einer exklusiven Beziehung zwischen Mutter und Kind basieren, verstärkt zu etablieren und zu fördern. Angesprochen sind Partner und Väter, die sich engagieren und zuständig fühlen, soziale Netzwerke und ein Gemeinschaftswesen, das die Mütter selbstverständlich darin unterstützt, Mutter und gleichzeitig «etwas anderes» zu sein. Angesprochen sind aber auch die Mütter selbst, die sich aus verschiedenen Gründen schwer damit tun, «abzugeben». Absicht und Ziel einer erweiterten Verantwortung für das Kind ist es, die berechtigten Bedürfnisse des Kindes nach Zuwendung, Begleitung, Fürsorge, Anregung und Förderung wahrzunehmen und zu berücksichtigen, aber nicht mehr alleine der leiblichen Mutter aufzuladen. Kinder profitieren in diesem Fall über die Mutter, über die Eltern hinaus sehr früh von einer stabilen und fördernden sozialen Gemeinschaft, wie sie sie früher ganz selbstverständlich in der Großfamilie, in der Dorf- oder Straßengemeinschaft fanden. Deshalb wäre die Verbesserung und der Ausbau von gemeinschaftlichen Betreuungs- und Erziehungseinrichtungen sinnvoll. Dementsprechend äußert sich in einem Interview der Schweizer Sonntags-Zeitung vom 23.11.08 auch Bernhard Bueb, der bekannte Pädagoge und Autor («Lob der Disziplin»), der weltanschaulich als eher konservativ bezeichnet werden darf und gewiss keiner subversiven Geisteshaltung zu verdächtigen ist. Auch er spricht sich dafür aus, Mütter in der Betreuung und Erziehung der Kinder auf staatlicher Ebene schon früh und weitgehend zu unterstützen. Er verweist ebenfalls auf die Tatsache, dass für 80 % der westlichen Demokratien Ganztagesschulen mit einer Schulpflicht ab vier Jahren und bereits vorher verschiedene Formen einer frühkindlichen Betreuung zwischen sechs Monaten und drei Jahren selbstverständlich sind. Dieses Modell empfiehlt er auch für die restlichen 20 %, weil er aus einer langen pädagogischen Erfahrung heraus der Ansicht ist, dass heutige Mütter/Eltern überfordert seien, die Bedürfnisse der Kinder nach Betreuung, Versorgung, Unterstützung und Förderung quasi im Alleingang abzudecken.

Kinder profitieren im Allgemeinen von einer weniger mutterzentrierten Erziehung, weniger Abhängigkeit und mehreren konstanten Bezugspersonen. Sie erhalten mehr Geborgenheit, wenn sich mehr als eine Person um sie kümmert und für sie sorgt. Sie haben die Chance, Vertrauen zu verschiedenen Menschen zu entwickeln, bekommen mehr Anregung. Sie sind weniger isoliert und weniger abhängig, haben weniger Verlustängste und würden im Fall unzureichender Bemutterung nicht in ein «Fürsorgevakuum» fallen, in dem sich niemand für sie zuständig fühlt. Sie müssten sich nicht mehr so «schuldig» ihren Müttern gegenüber fühlen, wenn sie nicht «das Ganze» in deren Leben sind. Fast poetisch formuliert Simone de Beauvoir: «Die Frau mit dem reichsten Eigenleben wird dem Kind am meisten geben und am wenigsten von ihm verlangen.» (Beauvoir 2000, S. 650) Allerdings: Veränderung fängt im Kopf an und damit sind wir schon bei den Widerständen und Hindernissen angelangt, die einem realistischen Mutterbild und einer erweiterten Zuständigkeit für das Wohl des Kindes entgegenstehen.

6.2.4  Voraussetzungen, Widerstände, Hindernisse

Es gibt psychologische und mentale Voraussetzungen und Widerstände auf dem Weg zum Verzicht auf den Muttermythos, und es gibt sie auf der Ebene der faktischen gesellschaftlichen Realität. Im Allgemeinen führen Veränderungen im Kopf zu anderen Wahrnehmungen, neuen Einstellungen und zu veränderten gesellschaftlichen Bedingungen. Verschiedene mentale Hindernisse jedoch versperren den Weg zu einer Wahrnehmung, in der eine Frau für die Gesellschaft genauso verantwortlich ist wie für die Familie, und die Verantwortung eines Mannes genauso in der Familie liegt wie in der Gesellschaft. Frauen werden nach wie vor dazu erzogen, in der Familie die Erfüllung ihres Schicksals zu sehen, auch wenn sich die Lebens- und Berufswelten von Frauen und Männern – eben bis sie Kinder haben – weitgehend einander angeglichen haben. Männer werden nach wie vor dahingehend erzogen, sich mit Leistung und beruflichem Erfolg zu identifizieren. Ihre fürsorglichen Anlagen und Fähigkeiten werden nicht gefördert und unterstützt, weil die vorherrschende Mutterideologie den Blick darauf verstellt. Das ist bedauerlich, nicht nur für die Kinder, sondern auch für das Gesamt der Gesellschaft.

Väter also müssten die Bereitschaft haben, einerseits wirklich Verantwortung in der Familie zu übernehmen und andererseits an Verantwortung für die öffentliche Welt abzugeben – und das tun sie im Allgemeinen (noch) nicht gerne. Frauen dagegen müssten bereit sein, ihre Überidentifikation mit den Kindern und ihre «geschützte Position auf dem Sockel», wie Schützenhöfer sie nennt, aufzugeben und «Einmischungen» anderer in die Kindererziehung ertragen – und das tun sie häufig (noch) nicht gerne. Denn viele Frauen sind diesbezüglich ambivalent. Die meisten wollen erwerbstätig sein, eigenen Interessen nachgehen, eine eigene Person bleiben und nicht 24 Stunden täglich um ihre Kinder herum sein, sie wollen Verantwortung abgeben. Gleichzeitig aber wollen sie ihren angestammten Machtbereich nicht teilen, denn wer Verantwortung abgibt, gibt natürlich auch Macht ab. Sie wollen an der Exklusivität der Mutter-Kind-Beziehung und an ihrer unangefochtenen Position festhalten und möchten nicht auf das Gefühl der Unersetzlichkeit und einer überragenden Bedeutung für das Kind verzichten. «Die Mehrzahl der Frauen möchte die Chefin im eigenen Haushalt und bei der Kindererziehung bleiben; das heißt sie will bestimmen, was wie gemacht wird, und die Kontrolle über diesen Lebensbereich nicht aus der Hand geben […] Der Vater, der ebenso gut oder besser bemuttert, wird keineswegs nur als eine wunderbare Entlastung empfunden […] Das Engagement des Vaters stellt auch die exklusive Position der Frau als Mutter in Frage und bedroht sie so nicht selten im tiefsten Kern ihrer Identität.» (Schenk 1998, S. 147f.) Frauen, die Macht über ihre Kinder haben und unersetzlich sein wollen, Mütter, die ihre Mängel in dieser Rolle verdecken wollen, und Frauen, die keine andere Möglichkeit sehen, als sich über die Mutterrolle zu identifizieren – sie alle brauchen den Muttermythos und halten an ihm fest. Wenn eine Frau statt über das Kind oder parallel dazu eine Bestätigung im Beruf anstreben würde, macht ihr dies wiederum die Realität der Arbeitswelt mit ihren Rahmenbedingungen, Zeiten, Löhnen, mangelnden Möglichkeiten der Kinderbetreuung schwer. Gesellschaft liche und ökonomische Bedingungen zwingen Frauen zu einem Rückzug aus dem Berufs- und Arbeitsleben, wenn sie Mütter werden und ermutigen sie zu einem Verzicht auf Eigenverantwortlichkeit für ihre finanzielle und berufliche Lebensplanung.

Die Männer ihrerseits reißen sich nicht gerade um eine Vollzeit-Kinderbetreuung. Sie empfinden es im Allgemeinen als befriedigender, im Beruf zu stehen als Kinder zu versorgen, und die gesellschaft lichen Rahmenbedingungen unterstützen diese Position. So bleiben Männer weitgehend unbehelligt von der mühe- und anspruchsvollen Arbeit der Kinderbetreuung und -erziehung, von der langweiligen Arbeit im Haushalt und nicht zuletzt von lästigen Konkurrentinnen in der Arbeitswelt und im öffentlichen Leben. Auch trägt die mütterlich-fürsorgliche Rolle (noch) nicht zum Image des Mannes bei, sondern erweckt eher Belustigung, Misstrauen oder Verachtung. Kindererziehung ist also für den Mann so lange nicht erstrebenswert, als sie nicht eine gesellschaft lich anerkannte und wirklich hoch bewertete Arbeit ist. Die Idee einer kollektiven sozialen Verantwortung für Kinder ernst zu nehmen, würde natürlich dazu führen, die geschlechtsspezifische Rollenauft eilung zu ändern und die Arbeits- und Familienwelt umzugestalten. Teilzeitstellen für beide Geschlechter, verschiedene Formen flexibler Arbeitszeit für Frauen und Männer, gemeinschaftliche Erziehungseinrichtungen, Möglichkeiten der Ganztagesbetreuung für die Kinder wären selbstverständlich. Der Staat ist jedoch an einer möglichst billigen Form der Kinderbetreuung interessiert und das entspricht dem herrschenden Modell der Betreuung durch die Mutter. Von daher hat er ohne entsprechenden Druck kein Interesse an der Finanzierung solcher Maßnahmen.

So gibt es also vielfältige und miteinander vernetzte Ursachen und Hintergründe, die den Verzicht auf den Muttermythos erschweren und verschiedene Motive von verschiedenen Seiten, daran festzuhalten. Ein Verzicht auf den Mythos der Mutter, eine nüchterne und sachliche Wahrnehmung und öffentliche Diskussion würde der Realität von Müttern und Kindern gerechter. Voraussetzung dafür ist, die auf einer Idealisierung der Mutter beruhenden Wahrnehmungsblockaden und Verleugnungen zu überwinden und «Unaussprechlichkeiten» in der Mutter-Kind-Beziehung zu erkennen, zu benennen und zu beschreiben. Eine Annäherung an diese Themen hat dieses Buch versucht.
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